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Vorbericht

über den Herzog von Montépenſfier.

 

Anton Philipp von Orleans, Herzog von Mont

penſier, iſt der Sohn des Herzogs Louis Philipp

Joſeph von Orleans und der Prinzeſſin Louiſe

Marie Adelaide von Bourbon- Penthievre, Er

erbli>te das Licht der Welt den 3. Iuli 1775.
So ‘wie ſeine übrigen Brüder, ward auch er

dur< Madame Genlis nah dem Syſteme exzogen,

welches I. J. Rouſſeau in ſeinem „Emil“ aufs.

ſtellt, Frühzeitig zeigte ex Geſhma> für die

ſchönen Künſte. Ihm war eine große Zartheit

des Geiſtes eigen. Er ſchrieb mit Gefühl und

befleißigte ſh der Malerei mit glü>lichem Erfolge,

Bei’m Ausbruche der Revolution wollte ex,

gleich dem Herzoge von Chartres, deſſen Ges
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finnungen er theilte, Frankreichs Boden ver=

theidigen helfen, und trat daher als Seconde=

 

Lieutenant bei dem 14. Dragoner - Regimente-

ein, das ſein âlteſter Bruder als Obriſt be-

fehligte, Als der Herzog von. Chartres zum

General befördert wurde, ward ex deſſen Ad=-

‘jutant, und machte als ſolcher die Schlacht von

Valmy mit, Sein Betragen an dieſem Tage
bewirkte die ehrende Erwähnung, welche der

„Genexal Kellermann ſeiner in dem folgenden

„Briefe thut,

Hauptquartier Dampierre ſur Auve,

den 21, September 1792, 9 Uhr Abends.

“
m  —— R —  —  ——  — R  —
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_2, Wegen der Wahl in Verlegenheit, will ih unter

„zedenen, welche ſich dur ihren Muth beſonders

„„AUsgezeichnet, nur den Herrn von Chartres, und

_¿„deſſen Adjutanten, den Herrn von Montyenſier,

„nennen, Des Lestern kaltes Blut in einem

¡(der anhaltendſten Feuer, welches man ſehen

¿„tann, verdient die rühmlichſte Erwähnung, ‘“

(Moñiteur, 22, September 1792.)
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Als Obriſtlieutenant und General= Adjutant

gab der Prinz bei Gemappe abermals Beweiſe

ſeiner Tapferkeit, Im Laufe des Winters kam

er unter die Befehle des General Biron zur

italieniſchen Armee, aber im Monat April 1795

ward er, in Folge der allgemeinen Verordnung

gegen ſämmtliche Bourbons, zu Nizza verhaftet,

‘und nah Marſeille in die Baſtei unſerer Lieben

Frauen von der Hut gebraht, wo er auch

den Herzog von Orleans, ſeinen Vater, den

Grafen von Beaujolais, ſeinen Bruder, die

Herzogin von Bourbon, und den Prinzen von

Conti fand,

Der Prinz ſelbſt möge die Biiliiüs

ſeiner langen Gefangenſchaft erzählen. Man

wird in den Memoiren die Erinnerung an ſeine

perſönlichen Leiden mit denen der merkwürdigſten

“Ereigniſſe verwebt finden, Seine Erzählung,

hochſt anziehend an ſich, zeigt auh no< ‘neue

Züge zu dem Gemälde jener Zeit, und giebt

in ihrer ſhauderhaften Wahrheit ein Bild der

Greuelthaten, welche Zug um Zug Ps tag

Frankreichs zerſleiſchten, i
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Dex Herzog von Monktpenſièr {mathtete

ſeit 43 Monaten in Marſeille’'s Gefängniſſen,

als das Directorium ſeine und des Grafen von

‘Beaujolais Feſſeln zu brechen verſprah. Doch

als Preis der Freiheit ward verlangt, daß ihr
älteſter Bruder, der Herzog vonA Europa

Foc ſolle.

Dieſer Prinz,“ nach der Schlacht von Neex=

winden, 1793, auf .die Proſcriptionsliſte geſebt,

hatte damals Frankreich - verlaſſen , ſeit der Zeit

unter angenommenem Namen die Schweiz durch-

reiſt, und ſpäter einen Theil von Deutſchland,
Dänemark, Schweden: und Norwegen, und
war ſogar durch Lappland nah dem Nord- Cap

gedrungen. 1796 befand er ſi< in Holſtein.

Dorthin Üüberſchi>te ihm der Geſandte der franz

zöſiſchen Republik von Bremen aus einen Brief
ſeiner Mutter, der verwittweten: Herzogin von

Orleans, In den zärtlihſten Ausdrü>ken bes

{wor die Fürſtin ihren Sohn, beim Wohle

ihrer andern Kinder, Europa zu verlaſſen , und

nach Amerika zu gehen.
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Der Herzog: von Orleans ſäumte niht, dieſe

Bitte zu erfüllen, Er ging von Hamburg nah
Philadelphia unter Segel. Seine Abreiſe vers

‘ſchaffte dem Herzog von Montpenſier und dem

Grafen von Beaujolais die Freiheit, Sie ſchiff=-

ten ſich in Marſeille ein. Ihre Reiſe dauerte

lange, und war "mit vielen Mühſeligkeiten vers

knüpft. /Widrige Winde hielten ſie allein im

mittelländiſchen Meere 23 Tage zurü>. Sie
erreichten Amerika erſt im Februar 1797, wo

ſie mit dem Herzoge von Orleans wieder

zuſammentrafen. Die Beſtimmung der drei

Brüder ward \i< unter dem fremden Himmels-

ſtriche gleich. Nach o langer Trennung fühle

ten ſie das Bedürfniß, immer „vereinigt zu

bleiben. Sie beſchloſſen eine Reiſe in das

Innere der vereinigten Staaten, und gingen

nah Baltimore, von da nach Virginien, Zu

Mount- Vernon ‘beſuchten ſie den“ General

“ Waſhington, der ſie, kurze Zeit vorher , ehe er

die Präſidentſchaft niederlegte, zu ſh in ſeine

Einſamkeit eingeladen hatte. Wir wollen ihnen

nicht folgen, weder zu den Cheratis, - einer

[
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wilden Nation, in deren Mitte ſe zwei Tage
verlebten, um einigen Feſten beizuwohnen, noh
‘in die Wüſten Canada's, noh zu dem berühm=-
ten Waſſerfalle des Niagara, von dem der
Herzog von Montpenſier eine der {hönſten Ans |

ſichten aufgenommen, und zu einem großen
Gemälde ausgeführt hat. Dieſes wird nebſt
mehrexen andern von ſeiner Hand in dex Gal«
Terie des Palais Royal aufbewahrt, Giüelich
Überſtanden die drei Brüder die Gefahren und
WBeſchwerlichkeiten dieſer langen und mühevollen

Reiſe durh unbewohnte Länder. Sie waren
jung und wieder vereinigt nah langem Leiden.
Sie reiſeten zuſammen, und ohne Feſſeln, in
einem Lande, welches ihnen durchaus fremd
war, und für den Europäer viel Merkwürdiges
enthält; dies verſüßte ihnen das Herbe ihres
Schi>ſals in etwas,

Bald nachdem ſie in Philadelphia wieder
angelangt waren, im Monat Juli 1797, brach
das gelbe Fieber dort aus. Die reichſten Erben
Europa’s vermogten , aus Mangel an Gelbe,
dieſen tödtlichen Aufenthalt nicht zu verlaſſen,

ie
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Erſt im Monat September konnten fie fi dur
ihre Mutter, welche für den AugenbliE wieder |
in den Beſiß ihrer Güter geſeßt worden , eine
hinreichende Summe verſchaffen, um eine neue

Reiſe zu unternehmen. Sie gingen nah New-=

York, Maſſachuſets, New = Hampſbire und

Maine. Als fie na< Boſton kamen, ward
ihnen durch die öffentlichen Blätter die Nach=
‘xiht von der Deportation ihrer verehrungs=

werthen Mutter. Sogleich reiſten ſie nah Phiz

ladelphia, Dort erfuhren ſie, daß ihre Mutter

nach Spanien gebracht ſei, und hätten nun

keinen andern Gedanken, als wie ſie bald zu

ihr gelangen könnten. Nur ein Weg ſchien
ihnen offen zu ſtehen; dies war, für's Erſte

nah Louiſiana zu gehen (welches damals dem

Könige von Spanien gehörte), und dann nah
Havanna zu gelangen zu ſuchen , von wo ‘

dfters Kriegesſchiſſe nah Spanien geſandt wur-
den. Auf einem derſelben hofften die Brüder
Plâte als Paſſagiere zu erhalten.

Den 10. December 1797 reiſten fie von
Philadelphia ab, und ſchifften, von Eisums

  



XTC

 

geben, den Ohio und Miſſiſippi abwärts bis
nach New= Orleans, deſſen Gouverneur und |
Einwohner die Prinzen mit vieler Auszeichnung

aufnahmen. Von dort gingen ſie nah Ha-
vanna unter Segel, und als der ſpaniſche

Gouverneur dem General - Capitain dieſer Jnſel
den Befehl ſandte, den Aufenthalt der Prinzen

nicht länger zu dulden, wandten ſie ihre Blicke
nah den Küſten Großbritanniens, als dem eins
zigen Zufluchtsort der Verfolgten. Sie beſtiegen
ein Éleines Fahrzeug , welches ſie nah New - York

brachtez von dort gingen ſie auf einem engliſchen

Paketboote nah Falmouth, und erreichten London
im Anfang des Jahres | 1800 *),

Twi>kenham ward von den Prinzen zu ihrem
gewöhnlichen Aufenthaltsort gewählt, Dort
ſollte der Herzog von Monktpenſier ſein Leben

*) Alle dieſe Nachrichten über ‘die Naiſen der Prin-
zen ſind Auszüge eines Werkes von vier Thei-
len, welches dem Herrn von F. zugeſchrieben
wird, und ſi< auf ,„VHistoire de la Con=
juration d’Orleans , par Monjoie “ bezicht,
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beſchließen, Die Kunſt und die zärtlichſte Liebe

ſeiner Brüder verſchönerten ihm jeden Tag deſs

ſelben. Aber er trug den Keim des Todes in

einem Bruſtübel inſich, welches ihn im Mai

des Jahres 1807 der Welt entriß*). Er ward

in: Weſtminſter beigeſeßt, und erhielt folgende

Grabſchriſt:

__*) Dex Graf von Beaujolais litt an der nehm:
li<hen Krankheit, Die Aerzte Londons riethen
ihm, ein freundliheres Klima, als das raule

England, zu ſeinem Aufenthalte zu wählen.

Die politiſche Lage Europa's ließ nur zwiſchen
Maltha und Madeira die Wahl, Der Graf
wollte dieſe Reiſe niht unternehmen, der Her-

zog von Orleans redete ihm aber zu, und verz

\ſpra<, ſi< niht von ihm zu trennen. Dann
erſt gab er na<. Die Brüder langtenin den
erſten Tagen des Monat Mai 4808 zu Maltha

an, Dort erklärten die Aerzte, daß die Luft

ihrer Juſel tôödtend auf den Kranken wirken
müßte. Der Herzog von Ortleaus- ſchrieb daher

an den König Ferdinand IV, von Siecilien,
und bat um die Erlaubniß, ſeinen kranken
Bruder in die Gegend des Aetna bringen zu

dürfen, Noch ehe die Antwort anlangte, hatte
der Tod die Leiden des Grafen von Beaujolais
geendet, Er war 28-Jahre alt,
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Princeps illustrissimus et serenissimus
Antonius Philippus, dux de Montpensier,

Regibus oriundis
Ducis Aurelianensis filius natu Secundus,

A tenera juventute
In armis strenuug

Tn vinculis indomitus
In secundis non elatus,

Artium liberalium cultor assiduns,
Urbanus, jucundus, omnibus comis;

Fratribus, propinquis, amicis, patriáe
Nunguam non deflendus,

Utcunque fortunae vicissitudines
| Expertus

Liberali tamen Anglorum hospilitate
Exceptus,

Hoc demum in regum asylo
Requiescit.

Nat. II. Jolii MDCCLXXYV,
Ob. XVIII. Maii MDCCCVII. Aetat. XXX;

In memoriam fratris dilectissimi
Ludovicus Philippus , dux Aurelianensis,

Hoc marmor posuit.

EEE



Memoiren

Anton Philipps von Orleans,
Herzogs von Montpenſier,

Prinzen von Geblüt,

 

Meine Gefangenſchaft
während drei und vierzig Monate,

 

Dip lange und ſtrenge Gefangenſchaft began
mit den erſten Tagen des Aprils 1793. Dag
Hauptquartier der italieniſ<hen Armee war damals
in Nizza, und ih als General - Adjutant und
Obriſtlieutenant erſt kurze Zeit vorher in demſelben
eingetroffen. Das Heer ward durc den Herzog
von Biron befehligt. Dieſer brave und ausges
zeichnete Mann gab mir täglich neue Beweiſe ſeiner
alten Anhänglichkeit an unſere Familie ſowohl,
als auch dex Rechtlichkeit ſeiner GeſtgetJl.  
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ging am 8. April (unglücklicher Tag, den ich nie
vergeſſen werde Y zu ihm, um bei ihm zu Mittag
zu eſſen. Jh traf ihn nicht in dom Speiſezimmer,

und ging daher nah der Thür ſeines Cabinets,

als ev eilig heraustrat, deutliche Spuren großer

innerer Bewegung in ſeinen Mienen. Er erbleichte,

als er mi erbli>te, und ſagte mir dann halblaut,

daß er mich allein ¿u ſprechen wünſche. Ich trat

ſogleih mit ihm in ſein Cabinet. Als ev die

Thür hinter uus verſchloſſen, ſagte er: „Sie

ſehen mi< in Verzweiflung! Jch habe Ihnen
ſchre>liche Neuigkeiten mitzutheilen.“ Jn der

- Ueberzeugung, daß meinem Vater oder meinem"

Bruder ein Unglä>E begegnet, fragte ich haſtig,
ob meine Furcht gegründet ſey. „Nein! entgeg-*
nete ex mir. Nur von Jhnen iſt die Rede.“ —

_¡„Wenn dem alſo iſt, ſo ſ{döpfe ih Athem. Doch
ſagen Sie, General, von welchem perſönlichen
Unglücke werde ih bedroht? — „Ich erhalte ſo

eben den Befehl, Sie zu verhaften, und Sie unter
ſicherer Begleitung in die Abtei nach Paris zu ,

ſenden.“ — „Doch betrifft dieſer Befehl nur

mi<h?“ — „Sie allein. Man erwähnt der an-

dern Mitglieder Jhrer Familie nicht, und ich glaube,

man würde ‘es mir mitgetheilt haben, wenn es
eine allgemeine Maßregel wäre. Doch, = hier

iſt der Befehl; leſen Sie ſelbſt, / — Jh las ihn.
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Er war von den Mitgliedern ‘des Wohlfahrts:
Ausſchuſſes unterzeichnet, und handelte in dex
That nur von mir allein. „Nun wohl, General,
ſagte ih, ih bin Zhr Gefangener.“ Die Thräe
nen traten ihm in die Augen. „Ach, rief er,

laſſen Sie meiner Anhänglichkeit Gerechtigkeit wider-
fahren. Sie iſt aufrichtig und unbegrenzt. Was

kann: ih für Sie thun? Reden Sie offen; fuße

fällig bitte ih Sie darum. Sollten Sie nicht
gegen die zeitigen Gewalthaber irgend eine Unvor-

ſichtigkeit begangen haben; ſei ès in Briefen, in
Berichten, oder ſonſt auf eine andere Art?“ —

,, Nein, ſie müſſen zwar die Geſinnungen kennen,
die ſie mir, ſo wie jedem rechtlichen Manne, eine
flôßenz aber ſie erweiſen miv zu viel Ehre, wenn
ſie mich fürchten.“ — „Doch, ‘glauben Sie ſich
in Gefahr2“/ — „Es iſt unmöglih, ſich ganst-
ſicher zu glauben, wenn man in ſolche Hände
fällt.“ — „Meine Lage iſ ſchreŒlich, Jch wollte
tauſendmal lieber eine Kugel vor den Kopf, als
dieſen Auftrag erhalten haben. — Doch, ſollten
Sie “einige Papiere haben, die Ihnen {hd
lich werden könnten ? dann laſſen Sie ünseilen,
ſie zu verbrennen, ehe ein Verzeichniß Ihrer

Sachen aufgenommen und Alles unter *Siegel
gelegt wird.“ — „Wollen Sie die Güte haben,
zu mir zu kommen, ſo können wir -gemeinſchafts

B
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lich Alles durchſuchen. — „Jh! muß“ Siè näch
Ihrer Wohnung begleiten und eine Schildwache

vot--Jhre Thúe“ ſtellen, Dann können Sie nach
Paris reiſen, wann Sie ſelbſt es wollen. Zur

Begleitung auf dieſer traurigen Reiſe werde ich

Ihnen ein Commando Gensd’armerie geben. ““ —

„Geben Sie mir keine Eskorte, ih bitte drin-
gend darum; ès wäre ein ſicheres Mittel, mein

Verderben zu befördern, da es den YJakobinern

aller Orte, durch die ih komme, den Glauben

einflôßen wúrde , ih ſei ein Ariſtokrat, ein Contre-

revolutionair. “ — „Nun wohl, ſo werde ich

Ihnen keine Eskorte geben, aber ein Offizier in einen
grauen Ueberro> gekleidet, ſoll Sie begleiten. ““

Nach dieſer Unterredung gingen wir nach
meiner Wohnung. Gern wäre der General Biron
hier einen. Augenbli> allein mit mir geweſen,
aber er fonte den Commandanten des Orts,

Namens la Barre, nicht zurückweiſen, und ſo
trat dieſer mit uns zugleih ein. Er war mir

jedoch als ein redlicher Mann bekannt, ‘und da
keine Zeit bei Durchſuchung der Papiere zu ver-

lieren war , ſagte ih ihm, daß ih dies meiner
größern Sicherheit wegen für nöôthig hielte, und
bat ihn, mir hierbei behülflih zu ſein. „Sehr
gern, ſagte er. Es iſt mehr als unnús, dieſen
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Leuten Getvalt über ſich zu geben. Laſſen Sie
uns daher eiligſt Ihre Papiere ſäubern.

Unter mehreren Briefen, durchaus gleichgültigen
Fnhalts , befanden ſich au< zwei meines älteſten

Bruders, in denen ev kraftvoll und mit Abſcheu
ſeine Meinung über die Wendungausſprach , welche
die Sache genommen, in der wir thätig waren,
und worin er deutlich ſeine Sehnſucht ausdrü>te,
ſich von dieſer Sache zu trennen. Dieſe Briefe
würden hingereicht haben, mich des Verſtändniſſes
mit einem Contrevevolutionairen zu überführen,
und folglih mich zu verderben. La Barte verz
brannte ſie mit einemEifer , der, mich um ſo mehr

mit der regſten Dankbarkeit erfüllte da ih nie
in genauer Verbindung mit ihm geweſen, Dieſer
La Barre wax vor der Revolution Obriſtlieutenant,
je6t aber Obriſt beim Regiment Lorraine - Dragoner
und Commandant der Stadt Nizza. Einige Zeit
darauf wurde er zum Feldmarſchall ernannt, und
blieb dann in einem Gefecht gegen die Spanier.
Innig habe ich es bedauert, dieſem edlen Manne
nie beweiſen zu können „, wie ſehr ih die Zartheit
ſeines Benehmens erkannte. Doch, ‘auf  tmneine
Begebenheiten zurü> zu kommen. Einen Augenz
bli nach der Vernichtung jener beiden Briefe trafen

die Municipal - Beamten ein , welche auf. Befehl
der Commiſſaire des Convents meine Sachen vers

BZ
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ſegelten. Sie" fanden nichts; damkt ſie ſich aber

nicht unnúß bemüht hätten, legten ſie unbedeutende

Briefe, öffentliche Papiere, und ſogar unbeſchriebenes

Papier unter Siegel. Nachdem ſie dies gethan und

tneine ſämmtlichen Sachen unterſucht hatten, ent-

fernten ſie ſich, ziemlich übelgelaunt. Der unglü>-

liche Biron , der dies Alles mit angeſehen , trat jet

auf mich zu, drü>te mir innig die Hand , und verließ

‘dann, ohne ‘ein Wort zu ſprechen, mein Zimmer

- tit ſolcher Eile; daß er ſogar Hut und Handſchuh

liegen ließ. Jch ſandte ſie ihm nach, und benußte

dieſe Gelegenheit , ihm in einigen Zeilen die feſte

Dauer meiner auſrichtigſten Freundſchaft zuzu-

ſichern, und ihm nochmals für die Theilnahme zu
danken, von der er mir ſo überführende Beweiſe

gegeben. Müúndlich ließ er mir erwidern , ih habe
ihm eine große Beruhigung dädurh gewährt, daß ich

der Aufrichtigkeit und Herzlichkeit ſeiner Geſinnun-

gen gegen mich Gerechtigkeit widerfahren laſſen :
dennoch aber ſei er tiefbetrúbt, und müſſe ſich ſtets

wiederholen, daß mein Alter (ih war damals

474 Jahr alt) und der. ‘geringe Nuten, den

man aus meinem Verdevben ziehen könnte, mich

vor aller ernſthaften Gefahr ficherten*),

 

*) Der Herzog von Biron, ſpäterhin unter dem
Namen des Herzogs von Lauzun, durch ſeine
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Der Menſch, der dieſen Auftrag beſorgte,

ſagte mir, daß die Schildwache vor meiner Thür

durchaus keine Inſtruction habe, mich wahrſchein-

lich nicht kenne, vielleicht ſogar nicht einmal wiſſe,

  

abenteuerliche Galanterie, ſeinen Verſtand und

ſeinen Muth berühmt geworden, war der gan-

zen Familie Orleans innig ergeben. Seine Freund-

ſchaft mit dem Herzog von Orleans ſ{<hrieb ih

von ihrem gemeinſchaftlihen Eintritte

.

in die

große Welt her. Sie waren von gleichem Alter,

und eine Uebereinſtimmung der Gefühle, Ge-

wohnheiten und Anſichten befeſtigte ihre Ver-

bindung bald unauflöslih, Jn die Conciergerie

gebracht, erſchien der Herzog von Biron am

31. December 1793 vor dem Revolutions :Tri-

bunal,, welches ihn ohne Zögern zum Tode verz

urtheilte. Er hörte ſein Urtheil mit ſtoiſchev

Gelaſſenheit. Als er in ſein Gefängniß zurü>-

gefehrt war, nahmdieſer Stoicismus den Ka--

rafter der epifuräiſchen Gleichgültigkeit an , wel<he

ihmin ſeinen beſſeren Jahren eigen geweſen wär«

Er ließ ſi< Auſtern und weißen Wein bringen,

Während er dieſe verzehrte „ erſchien der Scharxf-

richter. Mein Freund, ſagfe der Herzog, ih

ſtehe zu Dienſten, doch laßt mich erſt ruhig meine

Auſtern verzehren z ih werde nicht lange zögern.

Bei Euerm Geſchäfte muß Kraft Euch nöthig

ſein, daher trinkt ein Glas Wein mit mir.

Bixonfüllte hierauf das Glas des Scharfrichtérs,

des Schließers und ſein eigenes; daun ging“ >
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daß ſie mich bewache; ‘ih könne daher leicht meine
Wohnung verlaſſen, wenn ich es wolle, Nach

der Zeit habe ih die Ueberzeugung gewonnen , daß
das, was ich damals für die Folge der Unord-
nung oder Vergeſſenheit hielt, wohlüberdachte
Maßregel des General Biron war, “um mir Ge-
legenheit zur Flucht“ zu geben; denn er war viel

betrübter und ängſtlicher ‘über mein Schickſal, als
ich ſelb, Nach kurzer Ueberlegung beſchloß ich,
dieſe Gelegenheit, Zufall oder Abſicht, nicht zu

 benuben. Jch war úberzeugt, daß ih miretten
Éônne, ſobald ih es wollez doh was fonnte
Freiheit und Leben mir nüsen (vorausgeſeßt,
daß mein Leben wirklich gefährdet, war, was ich
damals aber keinesweges glaubte) , wenn ich meiner,
vielleicht ungegründeten Furcht, die Ruhe und
Sicherheit der theuern Weſen opferte, die ih in
Franfreih zurú>laſſen mußte, und denen man
das Geſtändniß meines Aufenthalts ohne Zweifel
zu erpreſſen verſucht hätte? Dies beſtimmte meiz
nen Entſchluß, und ich verwarf jeden Gedanken an

 

auf den Richtplaß , wo er den Tod: mit dem
ausgezei<neten Muthe erlitt, der die Mehrzahl
der Opferjener Zeit berühmt gemacht hat. (Aus-
zug aus dex Biographie der BelgenoſſeuJ, An-
merfung der Herausgeber. ¡
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Flucht. “Die Lage, in der mein Bruder ſich befand,

war ganz verſchieden von der meinigen. Da ‘er,

gleich dem General Dümouriez, gezwungen geweſen,

ſeine Geſinnungen auszuſprechen , konnte ihm kein

Zweifel über das Schickſal bleiben, welches man

ihm zu bereiten ‘geſonnen war. Er entfloh, und

that ſehr wohl daran. Was mich betriſſt, ſo hatte

ih feine Ahnung von den Vorfällen bei der Armee

Dümouriez's. Um mich davon “in Kenntniß zu

ſeßen, ſandte mein Brnder mix einen verkleideten

Courier, der, der größten Eile ungeachtet, erſt dreißig

Stunden nach meiner Verhaftung eintraf. "Er be-

gegnete mir etwa vierzig Lieues von Nizza , in Bez

gleitung eines Officiers der Gensd’armerie, Mei-

nen Kammerdiener, welcher zu Pferde war und

von ihm erkannt wurde, fragte er, wo ich ſei

Als er erfuhr, daß man mich zur Gefangenſchaft

führe, bat er meinen Diener, ſeiner gegen Nie-

mand zu erwähnen, ſelbſt gegen mich niht, und

gab ſich nun für einen bloßen Boten aus,

-

det

Briefe an den General Biron zu überbringen habe *).

F< reiſte von Nizza des Abends um 8 Uhr

ab, Ein Officier der Gensd’armerie und ein Quar-

tiermacher ſaßen mit mir in dem Wagen, mein

Kammerdiener ritt nebenher. Bis Aix begegnete

 

*) Alles dies erfuhr ih erf lange Seit nacher,
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mir nichts Bemetkenswerthes; es müßte denn das
ſein, daß, als wir dur< Brignoles fuhren , eine
große Anzahl Jakobiner,“ welche auf dem Markte
verſammelt waren , meinen Wagen anhielten , und
unſere Päſſe zu ſehen verlangten, Der Officier,
ein hôchſt vechtſchaſſener Menſch , der bei ähnlichen
Gelegenheitey das Leben Mehrerer , die er in das
Gefängniß brachte, gerettet hatte, antwortete mit
feſtem Tone , daß er dem Convente Depeſchen úber-
bringe, und daß nur Feinde des öffentlichen Wohls
ſeine Ankunft verzögern könnten.

Manſchrie, man wolle die Briefſchaften ſehen,
da matt glaube „> wir ſeien verkleidete Ariſtokraten.

„Wenn ih meine Befehle vorzeige, ſagte der
Officier mir leiſe, ſo ſind Sie verloren; denn
wiſſen Jene, wer Sie ſind, ſs zerteißen ſie Sie
în Stücken. Doch ſein Sie außer Sorge. Erſt
müſſen ſie mir das Leben rauben, ehe das Ihrige
gefährdet wird.“ Dann ſich zur Maſſe wendend,
ſagte er, daß ev weder ſeine Papiere, noch die
ſeiner Obhut anvertrauten und im Wagen befind-
lichen Sachen. ihnen zeigen könne, daß ſie - jedoch
den Maire oder den Procureur der Gemeinde ſchik:
ken möchten, Dieſem wolle er ſeine Befehle vor-
digen. Murmelnd ward dieſe Forderung bewilligt,
Und bald darauf erſchienen die genannten Perſonen.
Mein braver Hüter, deſſen Name Peliſſier war,



25

 

las ihnen ſeine Jnſtruction vor, indem er ſe nach
ſeinem Belieben abänderte. "Dann zeigte er ihnen
die Unterſchriften der Commiſſaire des Convents und

die des commandirenden Generals, und ſagte: „Sie
ſehen, meine Herren, daß Alles în der Ordnung und
meine Sendung von Wichtigkeit iſt dulden Sie
daher nicht, daß man mich länger aufhalte. Darauf
befahl er dem Poſtillion, zuzufahren. Dieſer ge-
horchte, obgleich no< mehrere Male: Halt! halt!
hinter uns her geſchrieen ward.

In Aix kamen wir am 14. April um zwei Uhr
des Morgens an. Wir“ wollten ohne Aufenthalt
grade durchfahren ; um Paris ſo bald als möglich
zu erreichen, denn mein Begleiter, der ſchon dfters

mit den ‘Jakobinern der mittäglichen Provinzen in

Berührung gekommen war, verſicherte, daß er nicht
eher ruhig ſein werde, bis wir dieſe hinter uns
hätten , daß er mich aber in Gefahr glaube, ſo lange

wir noch in dieſen Provinzen wären*). Doch an

dem Thore fanden wir eine zahlreiche Wache , welche
unſern Wagen anhielt, ihn umringte und uns nach

der Municipalität führte. Dort hatten wir eine

 

*) Weder er noh ih vermutheten damals, daß ih
dieſe gefürchteten mittäglichen Provinzen nicht

verlaſſen, und daß gerade dies meine Nettung
bewirken würde,
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“Art Verhör zu beſtehen. Ich ſage wir, dent
mein Begleiter , welcher für einen verkleideten Ariſto-
Ératen gehalten ward, mußte ebenfalls auf ihre
Fragen antworten. * Alle Vorſtellungen gegen die
Verzögerung ſeines Auftrages fruchteten niht, eben
ſo wenig wie ſeine Erklärung, daß diejenigen , welche
dieſe verurſachten , ſich des Ungehorſams gegen die
Befehle der Behörden ſchuldig machten. Die Herren
hörten nicht auf ſeine Worte „und ihr verſtohlenes
Lächeln zeigte ihre Freude über den wichtigen Fang,
den ſie gethan zu haben glaubten. Sie befahlen
uns, in einem benachbarten Zimmer das Ende
ihrer Berathungen abzuwarten. Mein Begleiter - -
war wüthend, aber dennoch“ mußte er gehorchen,

und ih vermochte nicht, einen Scherz darüber zu
unterdrücken, daß er aus meinem Wächt?-x mein

Mitgefangener geworden ſei. “Er nahm dies ſehr
gut auf, und verſicherte , meine Sicherheit ſei ſein
Hauptaugenmerk, und er vorzüglich deshalb über

ſeine vergeblichen Vorſtellungen aufgebracht. „„ Denn,

fügte er hinzu, i< kenne ni<ts Verabſcheuungs-
“würdigeres und Empôörenderes, als die Menſchen,

welche, um einem niedrigen Pöbelhaufen zu gefallen,

ohne Bedenkeit die rechtſchaffenſten und unſchuldigſten
Männer aufovyfern. Während unſers Geſprächs
hôrten wir jet plôsli<h vor dem Saale, in welchem
unſere Richter ihre Sibungen hielten, und der un-
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mittelbar an unſer Zimmer ſtieß, einen bedeutenden

Lärm, Wir wollen hinein ! ſchrieen mehrere. Stim-

men.  JZhr dürft nicht! entgegneten andere. Die

Schläge und Stöße gegen die Thüre wurden hierauf

verdoppelt , und bald war der Eingang erzwungen.

Sogleich ſtürzte eine Maſſe des niedrigſten Volkes
in rothen Müßen und dem wahrſten Sanscülotten-
Aufzuge in jenen Saal. Zu unſerm Glicke kamen
faſt in dem nämlichen Augenbli>e mehrere Officiere

“Und Soldaten der Nationalgarde herzu , und riefen z

,, Bürger , wer gab Euch das Recht, hier einzudrin-
gen und die Wachen zu überwältigen, die man
an die Thúren geſtellt hatte?“ — „Das Volk ‘gab
uns das Recht, rief Einer. Wißt Jhr nicht, daß
das Volk unumſchränkt iſt?“ — Gegen dieſen
Grund ließ ſich nichts einwenden. — „Doch, ſagte
ein Anderer, ſoll Niemandem ein Leid geſchehen.
Wir ſind nur gekommen, um die Gefangenen zu -
ſchen, die man uns verbirgt, und die wir kennen

lernen wollen.“ Jn dieſem Augenblicke traten
mehrere Municipalbeamte in Schärpen ein, und
befahlen dem Haufen, ſi zu entſernen, was ex
denn auch ohne Zögern that.

Nach dieſem Auftritte, der, wie man ſich den-
ken Éann, vorzüglich im Anfange, höchſt beunruhigend
für uns war, mußten wir no< nahe“ an zwei

Stunden warten, ehe man unus nach dem Saale
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forderte, în den man uns zuerſt geführt hatte. . Es
war etwa 5 Uhr des Morgens. Wir fanden hier

- die Diſtrict-Verwaltung , welche ſch mit der Muni-

cipalität vereinigt hatte, um über unſer Schickſal
zu ratÿſchlagen.
Dex Präſident theilte uns den endlichen Be-

ſchluß mit, welcher darin beſtand, daß wir in Aix
bleiben ſollten, bis der Befehl der Departements:

Verwaltung, welche in Marſeille ihren Sib hatte,
angefommer ſein würde. Ein Courier war bereits
abgeſchi>t worden, um dieſen Befehl einzuholen,
Mein Officier wollte auf's Neue Vorſtellungen machens /

aber vergebens. Man gebot ihm Schweigen. Jh

bat hierauf , irgendwo etwas ſ<{lafen zu ‘dürfen,

denn ih war in der That ſo ermüdet, daß ich im

Stehen einſchlief. Meine Bitte ward bewilligt, und

ih ia ein Zimmer geführt, wo ih miganz an-

getleidet niederlegte. Erſk gegen 12 Uhr erwachte
ich, Manbrachte. mir Frühſtü>, und ſagte mir
zu gleicher Zeit, daß die Bürger von Aix mich zu

ſehen verlangten. Sie wúrden mir kein Leid zu-

fügen , doh müſſe man ihrer Neugierde genügen ;

die Thúren würden daher geöſſnet werden, damit

Sedermann nach Belieben mich betrachten könne.

Jh geſtehe, daß mir dieſe Nachricht höchſt zuwider

war; denno<h mußte i< mi< fügen. Jede Art

von -Widerſeßlichkeit wäre Tollheit geweſen. Ich
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nahm ein Buch zur Hand, um meine Aufmerk-

ſamkeit zu feſſeln. Bald ward ich durch die frechen

Blicke dennoch entrüſtet. Jch fragte daher diejenigen,

welche ſich mir am meiſten näherten, ob ſie fäns

‘den, daß Naſe, Mund und Augen bei mir ungez -

fähr auf der nämlichen Stelle ſäßen, als bei ihnen. —

Da mein Zimmer zu klein war , alle Neugierigett

auf ein Mal zu faſſen, ließ man ſie na< und

nach ein, und dieſer Wechſel dauerte bis gegen

Abend, das heißt, 5 bis 6 Stunden.

- Am folgenden Tage, den 412. April, des Mor-

gens, ſagte man mir, daß zwei Adminiſtratoren

der Departeinents - Verwaltung von Marſeille ange-

kommen wären, und den Befehl gebracht hätten,

mich dorthin zu führen. Jch ſolle da ſo, lange blei-

ben, bis ein Courier, den man bereits abgefertigt,

den Befehl des Convents überbringen werde. Bald

darauf traten die Adminiſtratoren zu mir ein. Sie

redeten mi<h ziemli< höflich an, theilten mir ihre

Snſtructionen mit, und ſagten mir dann, daß ih

durch eine Compagnie Grenadiere der National-

Garde nach Marſeille escortirt werden ſollte, und

daß ſie für meine Sicherheit gut ſagten. Jh ent-

gegnete, ich ſei hierúber ‘gar nicht. beſorgt, und ſie

möchten mit mir verfahren, wie ſie es gut dúünke.

Bald darauf ergriff der Officier der Gensd'armerie

die Gelegenheit, heimlich mit mir zu ſprechen.
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*;„Mantrennt mich von Zhnen, ſagte ev. ‘Seit
geſtern Abend weiß ich es, ſo wie Zhre Reiſe nach
Marſeille, die mich ſchr beuntußigt, dadeſſen
Pöbel zu dem wildeſten gehöre, Doch man“hac
mich verſichert , daß Jhre Führer ihn beſchwichtigen
würden, und daß man nichts Uebles gegen Sie
im Sitine hätte.“ Jch dankte ihm lebhaft für die
Theilnahrne , die er mir bezeigté; dänn durch die
Adminiſtratoren gerufen, verließ ih das Haus, von
einer zahlreichen Wache umgeben." Wir ſtiegen n
einen Wagen und fuhren ſo durch die Straßen von

Aix, die ſämmtlich mit einer Menge von Menſchen
erfüſſt waren. Kaum waren wir außer der Stadt,

als einet der Adminiſtratoren mir ſagte, wenn ich

ſeinem Nathe folgen wollte, ſollte ih ausſteigen;,

und den Weg bis Marſeille zu Fuße- zurücklegen.
Wir würden dört eine zahlloſe Menge meiner
wartend finden , und obgleich keine Gefahr vorhan?
den ſei, ‘habe er dennoch beſchloſſen, den leeren
Wagen dutdie gtößeren Straßen fahren zu laſſen,
während ich, von ihnen umringt, durch kleinere

- und abgelegenere, nach dem Departementshauſe ge-

bracht werden ſollte, Jch dankte fúr dieſe Vorſichts-
maßregeln , und folgte ſogleich ihrem Rathe , indem
ich aus dem Wagen ſtieg, um die ganzen 8 Lieues,
welche Aix von Marſeille trennten, zu gehen. Wäh-
rend des Weges mußte ich die beleidigendſtèn Reden
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4

mehrerer Grenadiere meiner Bede>ung tit anhöreit.

„„Ía! ſagte Einer von ‘ihnen, den alten Stamm
haben wir wohl gefällt *) - doch iſst nur die Hälfte
gethan, wenn die Schößlinge nicht auch ausgerottet
werden. Leicht könnte fonſt der Baum dennoch
wieder grünen.“ — Ein allgemeines Gelächter folgte
dem Wißte, und bézeugte, daß man ihn gut heiße.
Darauf nahm ein Anderer das Wort, und verſuchte
auf die nämliche Art den Beifall ſeiner Kameraden
zu erhalten. Jh that, als achte ih nicht auf ihre
Reden ,„ Und unterhiélt mich mit denen, die mir zu-

“nächſt gingen, indém ich ſie nac den Gutsbeſizern
der Gegend, den Eigenthümern der Luſthäuſer und"
Gärten fragte, welche wir vom Wege aus liegen
ſehen konnten. Einer näherte ſich mir , und ſagte
im theilnehmendſten Tone und mit gedämpfter
Stimme: „ZJch bin in Verzweiflung, daß Sie
die ſchändlichen Worte dieſer Ungeheuer anzuhören
gezwungen ſind; doch kümmern Sie ſich deshalb
nicht, und ſein Sie überzeugt, daß Sie in dieſem
Augenblicke von redlichen Männern umgeben ſind,
die aufrichtigen Antheil an Jhrem Schickſale nehmen.“
So gut und ſchnell, als es der Augenbli> geſtattete,
dânkte ich dem Redlichen für die Worte des Troſtes.
„Das Vergnügen , welches Sie mir ſo eben mach:

 

*) Anſpielung auf den Tod Königs Ludwig XVI, *
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ten, ſagte ich, überſteige bei weitem den Verdruß,
welchen i< vorher empfand.“

Auf der Hälfte des Weges aßen wir zu Mit-
tag, und langten gegen ſehs Uhr Abends bei den
Vorſtädten von Marſeille an. Wie man es mir
geſagt, war hier- eine Maſſe von Menſchen vers
ſammelt, die mit Ungeduld des Staatsgefangenen
harrte, den man ihnen zuführte: Die Municipal-
beamten und Adminiſtratoren des Departements und
des Diſtricts, mit ihren Schärpen bekleidet , waren
mir gleichfalls entgegengekommen, wie ſie ſagten,
um über meine Sicherheit zu wachen. Sie umz
ringten mich und zwei von ihnen nahmen mich jeder
bei einem Arme. „„Erſchre>en Sie nicht, ſagten

ſie dabei; dies Alles geſchiehet nur Ihrer Sicher-
heit wegen.“ Jh entgegnete, daß ich daran durchs

aus nicht zweifle," und weit entfernt ſei, die mins
deſte Furcht zu empfinden. Doch bei mir ſelbſt
dachte ih, daß dies nur dazu dienen ſolle, mich

in den Augen des Volkes- als einen höchſt Schul:

digen erſcheinen, und ſo niedermeßeln zu laſſen.

Dennoch ſebten wir unſern Weg ziemlich ruhig fort,
obgleich wir von Zeit zu Zeit heftig gedrängt wurden,

und einzelne Leute drohende Bewegungen gegen mich

machten, Endlich kamen wir zu einem großen Ge-

bäude , welches ih für das DepartementsHaus
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hielt, Wir traten hier in einen Saal, wo id)
ſogleich ausruhete, denn ih war äußerſt ermüdet.
Der Präſident trat auf den Balcon , und hielt eine
lange Rede an das Volk, um es zur Ruhe zu
ermahnen „ und zu verſichern; daß das Geſe den
Gefangenen beſtrafen ſolle, wenn er ſchuldig befun-
den würde; doch möchten ſie ſich erinnern , daß allein
das Geſeß dies Recht habe. Darauf lobte er
die Nationalgarde ihrer Sorgfalt und ihrer Wachz
ſanifeit wegen. Nun kam er zu mir, und ſagte
mit wahrhaft freundſchaftlichem Tone, daß ich ſehr
múde ſein müſſe, daß er aber bereits ein Zimmer
bereiten laſſe, wo ih der Ruhe pflegen könne.
„Sie werden ſich dort. nicht allzugut gefallen , fuhr
er fort; doch ein Soldat weiß, was es heißt,
eine ſchlechte Nacht haben. Auch können Sie
darauf rechnen , nicht. lange. an dem Orte zu blei
ben.“ Bald darauf geboten mix einige Herren,
ihnen zu folgen. Nachdem wir über mehrere Flure
fortgeſchritten waren, amen wiv in einen engen
Durchgang, - welcher die Ausſicht auf einen ſehr
dunkeln Hof hatte. Hiey bemerkte

-

ih, daß--man
ein Gitter hinter uns" ſchloß. Am Eyde:: dieſes
Ganges war ein Loch, etwa: acht Quadratfuß: groß,
entſeßlich unreinlih und ſtinkend, und nur dur<
ein kleines vergittertes Luſtloch „welches nach dem
„Hofe ging, erhellt. So war es hier durchaus

: C
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dunkel, - obgleich dkäußén der Täg" noch ME nicht
‘zu Ende ging.

Feh geſtehe, ich glaubte nicht gleich, ‘daß man

‘rnir ‘dieſen Aufenthaltsort beſtimme , “und ‘ward
verſteinert, als der Präſident mir ſagte ‘,„ Bürger,

‘wiv bedauern, daß iir "Euch keinen beërn“ Det,
‘ls ‘dieſen , anweiſen; föritet; doch, Eüré “Sicherheit

‘Heiſcht es; tvachtet- daher ‘nach Geduld’, bis man

«ein beſſeves, und eben ſo ſicheres Gemach für Euch

“beveitét Haben wird. “ —

¿Dieſes Loch, entgegnete ih, iſ doch gewiß

nuv ‘für ‘Verbrecher “beſtitimt, und ‘ih hoffe /“ daß

Sie michnicht ‘als einen“ ſolchen behandeln wollen.“
„Neinz doch, noh" einmal, és “iſt!‘uns-für

‘eut! nicht ‘möglich ,* Sie! ‘beſſer unterzUbtingen; dèn-
“fen Sié, daß ès Ihre“ Sicherheit wegen geſchieht.

> Wir'wetden Ihnen Mattaßben, Stühle, "einen Tiſch,

Furz,“ Alles ſendeh, “was Ihnen Noth ‘thut, und

ſo wetden" Sie ‘ſi{h- wt e hiet : How

“Güten Abend, Vürger!

Und “ſie gingen. ataalitlvövtète: nicht; av

¿nachdem ich ‘gus! dér Artvon Startſinn- erivachte,
iw die mich dieſe ‘Behandlung geworfeit, ſah “ich

mit Vebgnúgen, daß man mi in méitèm ſ{wat-

zen Loche nicht einſchloß, ſondern mil die Freiheit

ließ, bis an das Gitter am Ende des ‘engen Dutch-
gangs zu gehen,

“

Jch benubte dieſe Vergünſtigung
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fogleich;, indemrich fragte , ob, ih micht Licht béfkoin?*
men fönnte. Bald dâtauf: kam ein. kléiner Mann

zum: Vorſchein, iwvother Müße/,* eine kutze “Pfeife

im: Munde „umd, volllommên i dèn Schließérn“und?
Gefangenwärtetn auf dem.Theatér ‘gleichénd. "Ex"

hatte eine’ :Laternè «in det Hand, ‘und ſagte, naz:

dem-er mich tait "den Augen! gemeſſen und vorher“

das Gitter hinter ſich“ wieder. verſchloſſen hatte :*

„Das Geſes bewilligt Ihnen “kein Licht doch!
die Gefangeñen, welche Geld] haben ," können ſich
verſchaſſen „was! ſie wollenz. auch hat man miy bez!

fohlen, Sorge" für: Sie zu tragen.“ Er drückte

ſich) ‘nihtuin- gutem Franzöſiſch aus / denn er ſprach

ein provenzaliſches Patdis, welches ich damals nur

mit Mühe, verſtand: Seit“ der Zeit “hatte ich Gez

legenheit„mich hierin zu üben) !;/Sie | können;
entgegnete ch, wegen dév Bezählung vollkommeix
ruhig+ſein, Sie ſind doch der „Aufſehet diéſér Gez

fängniſſe? —i Aber ſagen SCUmip ¿wie man LEN

Ort nennt? ‘i=

„¿Wiſſen Sie nicht; daß Sie“im: Palais ſiude

1„/Mein „ch “wußte ‘es ‘nicht. Doch |" werden!
hier nicht die Criminal -Verbrécher aufbewahrt?—

¿, Nein, die ſind ‘noch ‘tiefer. Sie ſind! it
erſten Sto. Die Criminal - Gefangenen ſiben no<

bei weitem ſchlechter, und bringen mich. faſt zut.

Verzweiflung. Jekt ſchlafen ſie, doch morgen!wert
; C2
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den Sie ſie ſhon höôrèn, denn am Tage mache
ſie einengräulichen Lärmen.“ D

Als er mir das Licht gebracht , wollte ih mich
wieder. in mein Gemach begeben, um der Ruhe
zu genießen, doch es war hier ſo feucht, und es
herrſchte ein ſo übler" Geruch; daß es mir unmög-
lich war. Jh beklagte mich gegen den Schließer,
und ex bot tir an, ein Reisbund zu verbrennen,
was ih mit Freuden annahm.

¡Was die Unreinlichkeit betrifſt, ſagte er, ſo
wollen wir das morgen am Tage Alles wegſchaſfen. ““

Darauf zündete er das Reisbündel an, und
ging. Jh ſeßte mich neben das Feuer und übet-
ließ mich meinen trüben Gedanken , als ich. hinter
mir eine rauhe Stimmeſchreien hörte: „Man will
michverbrennen! man will mich verbrennen!““ Jch
ſah mi< um, und erblite einen Greis“ mit lan-
gem, grauem Barte, und mit Lumpen bekleidet, der
eilig eine Treppe im Hintergrunde meines Gemaches
heraufſtieg , welche mi die Dunkelheit bisher nicht
bemerken ließ. Jc wußte anfangs nicht, was ich
von dieſer Erſcheinung denken ſollte, doch bald hielt
ih mi überzeugt, daß es ein Unglücklicher “ſei,
den die: Gefangenſchaft des Verſtandes beraubt habe.
Sein Anbli> aber war mir unangenehni und über-
raſchend zugleich. Als mein Schließêr zurú>fam,
ſagte: ih ihm, was ſich ſo eben ereignet hatte, und
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fragte ihn nah dem Unglüklichen. Er lachte und
ſagte: „Ach, das iſt der alte Maire von Salon.
Er wohnt hier unter Jhnen , und wird wohl heraufs
geſtiegen ſein, um ſih zu wärmen. Er iſt etwa

zwei Monat hier. Doch, mag’ er immer den Vet-

rückten ſpielen, der Guillotine entgeht er nicht.“
Und in der That ward der Arme einige Zeit darnach
auf das Blutgerüſt geſchleppt , ohne daß man un-

terſucht hatte, ob er wirklich verrü>t ſei. Was
konnte das auh bei dieſen Ungeheuern -ausmacheit,
ſobald ſich. ihre Opfer erſehen hatten ?

Mein Schließer , der ſchr! geſ<wäßig war, und

nicht genau wußte , wer ich ſei, obgleich er einige

Ahnung davon hatte, wollte ſi< dur< folgende

Fragen davon überzeugen. „Man ſagt, Sie wären

„ein ci-devant großer Herr, und ſogar ſehr reich;

„iſt es wahr?“ —
„Sie wiſſen gewiß eben ſdgut, als ich ſelbſt,

was davan iſt.“ — :

„Nein, meiner Treu, ich bekümmere mich ‘um

nichts, als die Gefangenen zu bewachen, und Sorge

fúr ſie zu tragen; denn i< bin hier nur der Zweite

(er war Unterſchließer); niemals frage ich,

Dieſer oder Jener Jakob oder Peter heißt. Ich
habe nur ſagen hôren, daß Sie reich wären, und,

bei Gott, ich, bin ärgerlich geweſen , daß man einen

jungen Menſchen, wie Sie „ ins Gefängniß ſebte;
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denn Sie ſcheinen noch ſehr unosUnd ein recht

guter Junge zu ſein.“

Ich dankte ihm: für ſeine Schmeichelei, befriez

digte aber ſeine: Neugier nicht. Als er ſah, daß

îch nicht aufgelegt ſei; Theil an ſeiner Unterhaltung
zu «nehmen, ging er z-doch bald darauf kehrte er
mi6-meinem Kammerdiener zurú>. Der Anblick

dieſes Lebtern verurſachte mir eine unendliche Freude.

Æv- hieß, Ganache, und war, ohne mi je auch
„nur. einen- Augenblic>: zu : verlaſſen, ſeit meiner erſten

Kindheit in -meinein Dienſt, Er hatte Untdie Er-
laubniß nachgeſucht „ und: ſie erhalten ,* aich ‘itt mei

nem; Gefängniſſe zu bedienen „ und ſogar meine

Beſtellungen in der Stadt zu beſorgen, unter der

‘Bedingung, durch: eine Wache begleitet, und beim

Gehen, wie heim: Kommen, "genau unterſucht zu

werden. Er brachte mir ein Päckchen mit Wäſche,

„einige Bücher, und} úbèrdies die: Nachricht, daß
“ih meinen Koffer, nachdem er durchſucht worden,
am folgenden: Tage erhalten ſollte: Sein“ Erſchei-
nen machte mir--eine um- ſo! größere Freude „ ‘da ich

bereits" gezweifelt hatte ,* dieſe Begünſtigung zu ev-

langen. Zhu hatte ‘der Anbli> meiner Wohnung
\ergriffen, ‘daß er-nicht’ein Wort hervorzubringen
vermochte. Ev: blieb ſogar cinige Augenblicke unbeweg-

lich, daunrief er, die mit Thränen! erfüllten Augen

auf die Maueën meines Kerkers  géheftet „Ach,
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inein Gott ,

|

hiev ‘alſo iſt es? Und was, bim

Himmel! haben wir denn gethan, mein lieber Herr

Gott?“ (Dies war eine ſeiner Lieblingsredensarten).

„¿Laß uns nicht verzweifeln, mein armer Gamache,

ſagte ih ;“ das núßt zu nichts , als ſich noch unglü>-

licher zu machen. Du wirſt Hunger haben.

-

Frag,

ob man uns etwas zum Abendeſſen geben will.“

Er that, was ih verlangte , mich: jedoch ſtets ver-

ſichernd, daf er nicht die geringite Eßluſt verſpüre.

Bald darauf brachte man das Abendbrod , und ih

aß etwas, um nicht zu erliegen. Auch Gamache

nahm auf längeres Zureden einige Speiſen zu ſich

und trank ein Glas Wein, was ihm ſehr gut

bekam. Dann ſuchten wir die Ruhe, indem wir

uns Jeder auf eine Matraße legten , welche man

uns gebracht. Man verſchloß darauf meinéè Thúre

mit zwei oder drei großen Schlöſſern. Es war

das erſte Mal, daß ich dieſen ſchrecklichen Ton hörte,

an welchen ich ſeit der Zeit hinreichende Gelegenheit

hatte, mich zu gewöhnen. — Erſt lange nachher

entfernte“ der Schlaf die {warzen Vorſtellungen,

welche mich quälten. 413

Als ich am folgenden Morgen erwachte, fad

ih, daß mein Gemach durch die Beleuchtung des

Tageslichtes nicht gewinne , und das Gefühl, wel- -

“ches ich damals empfand, war ſogar noch ſchve>-

licher, als ih es auszudtü>en vermag, Da die
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Thür nóch' verſchloſſen war, drang das Tageslicht
nur durch ein Luftloch, etwaeinen Quadratfuß groß z
Und: ſelbſt dies Loch ward noch durch zwei Reihen
ſtarker eiſerner Stäbe und Gitterwerks verfinſtertz
und damit nichts dem Gräuel dieſes Ortes mangele,
ward er durch den ungeſundeſten Seſtank verpeſtet.
Bald nah unſerm: Erwachen ‘ward unſere Thür
aufgeſchloſſen, wodurch wir etwas mehr Licht ge-
wannen , obgleich au< nicht ſehr viel, da der
ſchmale Gang (deſſen Benußung man mir bald
darauf verwehrte), wie ich ‘es ſchon frúher ſagte,
nur auf einen fleinen, dunkeln Hof führte: ‘Das
wenige Licht reichte aber dennoch hin, uns den
Grund des unausſteßlichen Geſtanks zu zeigen, über
den wir nicht aufhören konuten, uns zu beklagen.
Ich erinnerte den. Schließer an ſein mir am ver:
gangenen Tage gegebenes Verſprechen, den abſcheu-
lichen Ort zu reinigen, und fragte ihn daun, wer
dié Unglüklichen geweſen , die ihn vor mir bewohnt
hätten. Kalt entgegnete er: „Zwei Dienſtmägde,
von denen die eine wegen Diebſtahls , die andere
wegen Diebeshehlerei, jede auf ſehs Jahre , zur
Eiſenſtrafe verurtheilt worden. ““ Si

Im Laufe des Tages erhielt ich nehrere Beſuche
von Municipalbeamten und Adminiſtratoren , welche
mir vetfündeten, daß zwei von ihnen, in Folge
ſv eben gehaltener Berathung , ſtets zu meiner
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Bewachung um“ mich. ſein, und alle 24 Stunden
durch ‘andere zwei abgelöſt werden ſollten. Nichts
konnte mir abſcheulicher ſein, als dieſe Nachricht,
denn außer der Unannehmlichkeit , ſtets fremde Gez
ſihter um mich zu haben, fühlte ih auc wohl,
wie ſehr ih auf mi ſelbſt achten múſe, um nie
ein Wort mir entſchlüpfen zu laſſen, welches mir
zum Vorwurf gereichen koûnte. Denn ih durfte
wohl überzeugt ſein , daß jede Sylbe, die ich ſprach,
mit dem böſeſten Sinne, der hineinzulegen, der
Municipalität und Adminiſtratiore mitgetheilt werden
würde. Der Gedanke einer ſolchen Inquiſition
beunruhigte mich wahrhaft; das Einzige, was mich
dabei trôſtete, wak die Hoſſnung, daß mein Kerker
den Herren zu ſehr mißfallen, und ſie ſich daher,
ihrer eigenen Annehtnlichkeit wegen, bemühen wür-
den , mir einen beſſeren zu verſchaffen. Jh täuſchte
mich nicht.“ Sie beſchwerten ſich ſo bitterlich daruber,
24 Stunden in einem ſolchen Loches ausdauern zu
müſſen, daß mir vier Tage darauf ein anderes Gez
fängniß angewieſen ward. i

Jh empfand darúbex doppelte Freude, da man
mir unterſagt , în dem Gange zu gehen, und eine
Schildwach vor meine Thür geſtelle hatte, unter dem
Votrwande, die. Thüren mehrerer Gefangenen gin-
gen auf dieſen Gäng, und mir múſſe jede Art von
‘Verkehr mit "ihnen verboten ſein. Zch ward alſo
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im engſten Zwange gehalten." Wie ih ‘ſo eben

ſagte, entzog man mich demſelben, indem man mit ein

anderes Gemach ‘anwies. “Dies war tvenigſtens

reinlich und geſund, aber drei Viertheile des Fenſters

waren vermauert und das vierte ſtark vergittert, das

Ganze daher ſehr dunkel. Die: Speiſen , o wie

die Schlafanſtalt, waren gut. “Eine Gurten -Bett-

ſtelle, cine Matraßez; ih verlangte es nicht beſſer.

“Was mir vielen Zwang auferlegte, war die Gegen-

wart der Municipal -Beamren und Adminiſtratoren,

die mich niht einen Augenbli> verließen, und mich

durch einfältige Fragen und gemeine Reden quälten.

Des Nachts ſelbſt leuchteten ſie mir zwei oder drei

Mal mit einer Laterne unter die Naſe, um zu ſehen,

ob ih ſchliefe. Einſt fragte ich heftig nach dem

Grunde hievon, doch ſie antworteten mir , daß ſie

dadurch nur ihren Befehlen folgten. Jc mußte:

meine natürliche Ungeduld wohl bei allen dixſen
leinen Plackereien zügeln. /

Ich vergaß , eines Umſtandes zu erwähnen „der

nichts ‘an ſich war, und mich dennoch ſehr beun-

vuhigte. DeiTag nach meiner Ankunft im Palais,

benußte Gamache die Erlaubniß, in die Stadt“ zu
gehen, um einige Einkäufe für mich zu machen

und mir meinen Koffer zu beſorgen. Bei ſeiiter
Zurüfunft ſah ich Angſt Und Ungewißheit in ſei-

yen ‘Zügen ausgedrÿkt:* Jch konnte ihn nicht ſo-
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gléich ‘nach der Urſache’ davon ‘fragen, weil deë

Schließer zugegen war; doch. ſobald ‘dieſer ſich

‘entfernte , beeilte ich mich, eine Antwort zu erhalten.

„Ach/, [mein Gott, rief ev ¿was haben - Sie

gemacht? Wir ſind verloren! Welche Unvor-

ſichtigkeit ! j
„Gamache, biſt Du toll? — Beruhige Dich,

und erzähle“ mir, was Dich beängſtigt. “ i

Statt mir zu antworten, fuhr „er fort, zu

ſeufzen, die“ Hände zu ringen, und ſagte mich

‘endlich , ob ich den Marquis von Villeblanche kenne.

Für den Augenbli@ hielt ich ihn inder That für

‘verre. Jch hatte den Herrn von Villeblanche

nie gekannt, und nur ſagen hôren , daß: ex emigrikt

‘ſei; ‘doch wie konnte et Bezug auf meine gegen-

“wärtige Lage und“ Gamach&'s Verzweiflung haben?

Dies" zu enträthſeln war mir unmöglich. Als Ga-

«mache ſich- etwas erholt hatte , erzählte er mir , daß

einer det Adminiſtratoren bei Durchſuchung meines

Koffers, ‘in der Taſche einer “meiner Weſten „eên

kleines Papier gefunden habe, worauf geſchrieben

ſtand : Marquis von Villeblanche, Kapitän der Nobel-

Garde 1c, an dem-und dem Orte. Er wußte ſich

weder auf den Namen des Corps noch’ des Orts

zu evinnern. „Nachdem der Adminiſtrator* dies laut

geleſen hatte, fuhy Gamache fött, ſecte ‘er es

ſchnell in die Taſche, indem er ſagte:Teuſe
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dies iſt merkwürdig. Sogleich will i< meinen Be-
ficht darüber erſtatten.“ Mein erſter Gedanke war,
daß mandies verivünſchte Papier in meine Taſche
geſte>t habe, “um irgend eine Verläumdung glaub-
würdig zu machen , und’ ſo mein Verderben zu be-
wirken: Doch dies war nur Vermuthung, und
ſo bèachte ih den- Tag in peinigender Ungewißheit
ôu, Und krachtete vergebens , ſie zu: vergeſſen oder
au! zerſtreuen. Endlich, nachdem ich mir noch einen
Theil ‘der Nâcht und des folgenden Tages den Kopf
darüber zerbrochen hatte, erinnerte ich mich, daß
ih bei Dümouriez's Armee zu Saint- Tron das
Zimmer bewohnte, welches der Marquis von Ville-
blanche *) wenige Tage vorher innegehabt , ‘daß ich
auf dem Simſe des Kamins eine ſeiner Viſitenkarten
gefunden, ſie in der Zerſtreuung in die Taſche der
Weſte geſte>t, welche ich damals trug, und daß
ſie ſeit der’ Zeit darin geblieben , weil dies eine Win-
terweſte geweſen, die ih ſpäter nicht wieder ange-
habt, Doch dies war weit entfernt , meine Furcht

*#) Der Marquis von Villeblanche , General - Æeute-
nant der Armee des Königs, Admiral 1c, diente
in der Marine und wohnte im Jahre 41778
der Schlacht von Queſſant bei, Er war auf dem-
Schiffe le Saint Esprit, welches der verſtorbene-
Herzog von Orleans ausgerüſtet hatte, (Anmer-
fung des Herausgebers), El
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zu vermindern, dein wenn man (wie î<h na<
det Art meiner Behandlung mit Grund vermuthèn
Éonnte) mich durch irgend ein Tribunal zum Tode

verurtheilen laſſen wollte, konnte man dieſen“ Zufall

benußen, eine: Vetläumdüng darauf zu“ gründen,
gegen welche zu rechtfertigen mir um“ ſo ſchwerer

werden nußte, "da das, was ich ‘hierüber ſagen

fonnte, wenig glaubwürdig ſchien , und mir jeder

Beweis, jeder Zeuge mangelte. Jch wußte ſehr

wohl; daß ih von einèm gerechten und vernünftigen
Gerichte "nichts zu “fürchten hatte, doch eben ſo
wohl wußte ich auch, daß man mich vor keins der

Gattung führen würde. „Jh geſtehe, daß dieſe

Kleinigkeit mir große Beunruhigungen verurſachte,
welche“ auh“ nicht“ eher’ zerſtôrt wurden , als einen
Monat nachher | da ‘ih, als“ mi< das ‘große

Criminal- und Revolutions: Tribunal von Marſeille
verhöôvte, zu meiner Verwunderung ſah,“ daß dieſes
Papiers durchaus keiner Erwähnung geſchah. Und
dennoch) läßt mich die -Kleinlichkeit einiger Fragen glau-
ben, daß die Richter, wenn ſie davon gewußt hât-
ten, ‘nicht ermangelt haben wütden , mein Verhör
dadurch zu! erſchweten, oder in dié Läüge zu ziehen.
Ich muß daher vermuthen," daß: jene Karte in die
Hände eines Mannes fiel, der gegen mich wohl?
wollend geſinnt war „ oder daß ſie durch einen glück
lichen Zufall verloren ging,



46

 

F> Jet in meine vermauerte und. vecgitterte Stube
Zurüe. Den Tag, nachdem man>mich_ dorthin vere
ſest hatte, befam ich einen, Municipal«Beamten
zum: Wächter „den ich: fogleich an ſcinem ganzen
Weſen füp einen- Jakobiner erkannte. Nachdem er
mich einige Zeit ſ{<weigend und: mit finſteren Blicken
betrachtet hatte „ ſagteer : -„¿JſE:es lange her, ſeit
Sie keine Nachrichten vonay ile ude
erhielten 2

„JA, ziemlich id die Poſten E 4A
ſehr unregelmäßig, wodurch mir eine große Entbehz
xung auferlegt wird.“

„Ich rathe -Jhnen , isthsanUieAEntbehrung
zu gewöhnen. ““

¿,Weshalb? „Sollte man mir.Es Troſt Ta
wollen, Nachrichten von: meinen -Veurwandten zu
erhalten?‘ 1 âcit ze )

„Nein, das iſt esidoch — ¿Sie werden
wiſſen , was ſich ereignet hat. ‘/ —

„Îch weiß es nicht, und ich beſchwdre Sie,
ſich genauer auszudrücken. ““ zue ;

„Nun, wohlan denn, weil Sie es wiſſen
wollen: Jhr Bruder hat uns verrathen, und iſt
Zum Feinde übergegangen *¿“‘- et

,

 

*) Man’ weiß, daß der+ the von Chartres nach
der unglü>lihen Schlacht von Neerwinden, durch
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Bei dieſèén Worten zog ‘er in Jôubnal ‘aus dér
Taſche, durch welches ich evſah , ‘daß mein Bruder

‘zu gleicher Zeit mit dêm General Dümouriez Franke

‘eich verlaſſen habe. "Jh war wie verſteinert beë

‘dieſer Neuigkeit „von: der ich. durchaus? nichts wußte,

‘aller Múhe ungeachtet , die meint Bruder angewen-
‘det hatte, mich von ſeinen "Entſchlüſſen zu benach:

richtigen. Jm erſtew Augenbli>e" glaubte “ich hierin
‘den Grund ‘meiner Verhaftung zuerkennen, doch in

cinen Verhaftsbèfehl verfolgt, gezwüngen wat,
die Heere Franfkreihs, “und Frankreih ſelbſt, zu
verlaſſen“ Nicht: ohne Gefahr: erteichte er Mons

z (Bergen), wo-das Hauptquartier des Prinzen von
„7 Coburg: ſtand. Dev Erzherzog; Karl, „ der ſi<
“ ‘ebenfalls ‘hierbefand, empfing ihn auf das

Schmeichelhaſteſte, und trug ihm Oeſterreichiſche
Dienſte mit ‘dem! Range eines General -Lieutes-

‘nanits au. !Der-Herzog ‘von Cháïtrès nahm ‘núr
einen „Paß na< der Schweiz ‘an, Er hofftê,
fich hierin. eine ruhige Einſamkeit zurü>ziehen
zu fönnen, Dieſe Hoffnung ward zerſtört. Er
konute ſogar in dem Hospitale des St. Gott-
hard feine Zuflucht finden. “Allein, ‘zu Fuß,
ohne’ Geld“ reiſend ;" mußtêè er ſich entweder in

¿den Käſehütten der Alpen, “oder hinter den
Mauern eines Kloſters, woman ihn. nicht kannte
und als leidenden Glaubensgenoſſen gufnahm,
vor den Späherbli>en ſeiner Berfolger verbergéne
(Anmerkung des Herausgebers.)
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der Folge habe ih eingeſehen, daß imich geirrt.
Dev Stadtbeamte ſah, wasin mir vorging, und
ſchien das lebhafteſte Vergnügen darüber zu empfinden.

¿Sie triumphiren, ſagte ich, indem ich ihm
das Blatt zupügab , und ih will Fhre Freude
noch vergrößern, indem ih Ihnen - geſtehe, - daß
Sie durch dieſe Nachricht mein

-

bisheriges Mae
erſt vollkommen gemacht haben.“

„Sie ſcheinen heftig, entgegnete er, doh mag

ih das beſſer leiden, als Kleinmüthigkeit , und
da Sie mir Vertrauen einflöôßen, will ih Jhnen
ganz offen geſtehen, daß. ich keinesweges Jhr per-
ſônlicher Feind bin, daß ih aber nicht umhin
kann, die ci-devants-im Allgemeinen zu haſſen.
Denn von je her waren ſie die Urheber all unſerer
Leiden.

Ich erwiderte nichts auf dieſe ſ{önen Worte,
und úberließ mich fortwährend den traurigſten Ge-
danken. Häufig “ hatte ih Aehnliches von dieſen
Herren zu erdulden, deren Einige jedo<h beſſer
ſchieten, als die Andern. Dann war es ſtets eine
wahre Freude für mi, wenn dieſe an die Reihe
kamen, und Gamache ſagte: „Dieſe vier und zwanzig
Stunden werden wir ruhig verbringen. Es ſind von

den Guten, ‘welche heute die Wache haben.“ —
‘Man ‘erlaubte mir, mich in einer Leihbibliothek zu
abönniren, und ih konnte jedes Buch erhalten,
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welches. „ih wollte, unter der einzigen“ Bedingung,
daß - es ſorgfältig durchſucht werde, che ich es er-
hielt , oder wieder abſendete. Dieſe Erlaubniß ge-
währte mir eine große Erleichterung, obgleich mein *

Geiſt häufig zu. ſehr befangen war , um meine Auf-
merkſamkeit auf Außendinge: heften zu können. - End-
lich, nachdem ih zwölf Tage im Palais geweſen
war „ theils in dem engen Loche, theils in dem
vermauerten Gemache,, zeigte. man mix an, ‘daß

der Convent die Verhaftung: aller: Bourbons , welche
noch in Frankreich wären; befohlen, und verordnet
hâtte, daß ſieſämmtlich nach èdenForts und Schlöſe

ſern von Marſeille gebracht werden. ſollten, Man

erwarte die übrigen Mitgliedermeiner Familie in
jedem Augenbli>e. „Dann ſollten wir alle vereinigt
und in ein Fort gebracht; erden, wo, wie man
mir ſagte;> wir es recht gut.finden würden. Meine

Mutter, fügte „man hinzu, habe, aus Rückſicht
auf ihre, Geſundheit , die -Erlaubniß erhalten, auf
einem ihrer Güter zu bleiben. .… Dieſe Nachrichten
erfüllten mich mit Freude und Furcht zugleich. - Dex
Gedanke, mit meinem „Vater , meinem Bruder
Beaujolais , wieder vereinigt zu. werden, verurſachte
mir die lebhafteſte Freude; doch wie ward dieſe
durch die Art und den: Ort unſerer Vereinigung
verbittert! ..

- Während der Nacht, welche defi Tage folgte,
D
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an dein ih dieſe Nachticht' erhalten; wardich plble
lich, gegen ein Uhr des Moktgens, ‘durch‘einen
Stadtbeamten gewe>t, der mir kurtz Und barſch
befahl, aufzuſtehen, Und mi anzukleiden. Jh
fragte nah dem Grunde“ dieſes außerordentlichen
Befehls, erhielt aber“ die einfache Antwort, ih
folle mich ſchnell ankleiden, und werde das Nöthige
dann ſchon erfahren. Ich" gehorchte, denn das: war
das Einzige, was ih vermochte. Man gab det
Wäche Befehl , ſich zum Abmarſch bereit zu halten.
Dä wurde ih, an jeder Seité einen Stadtbe-
amten , în ihrer Mitte weggeführt. Freudig athmete
ich die friſche Luft ein, obgleich ih ihr erſt zwölf
Tage entzogen war. “Aber dies waren die erſtel
Tage ‘der Gefangenſchaft und hatten mi daher ſehr |
lang geſchienen. «Wir waren am Hafen, ‘und gin-
gen ſchnell vorwärts, ‘ohne daß ih wußte, wohin
man mich bringe. Doch bald ſah“ ich aus der
Richtung, die wikeinſchlugen, daß ih na< demn
Fort unſerer lieben Frauen von der Hut geführt
werde. Als wir“ hinein waret, ſagte man mir,

meine Verwandken- würden ‘ebenfalls ‘etwartet, und

mah habe die Nacht gewählt, uns hieher" zi" brin-
gen, um jeden Volksaufſtand zu vermeiden. Einige
Stunden darauf “genoß ich die Wotne; meinen
Vater und meinen Bruder Beaujolais zu üniarmen,

- GE in das Zimnmet gebracht würdén;"in dem
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ih mit meiner Tante !) und dem Prinzen von
Conti 2) bereits war. Gensd’armerie : Officiere,
Commiſſaire, Stadtverordnete und Adminiſtratoren,
welche zugleich ‘mit eintraten , verhinderten, uns
gegenſeitig mitzutheilen, was wir ſo begierig zu ers

1) Meine Tan, die Herzogin von Bourbon, Shwe-
ſter meines Vaters *),

2) Der Prinz von Conti hatte ſi< den Veränderun:
gen, wel<e in Frankceih vorbereitet wurden ,
ſchon ſeit dem Jahre 1788 entgegen gezeigt.
Seine Gagenwart beim verſammelten Hofe, ſeine
Nede in der Verſammlung der Notablen am
28. November 1788, ſein Eifer, die Einrede
der Prinzen mit zu unterzeihnen, ſeine Emi:
gration, waren eben ſo viele Thaten, welche
ſeine beſtändige Widerſeßung gegen die neue Ge-
ſtaltung der Dinge bewieſen. Dennoch zögerte
er niht, na< Franfrei<h zurü>zukehren, Gleih
den übrigen Mitgliedern ſeiner Familie 1793 ver-
haftet, ward er na< Marſeille gebracht, und -
(wié es in dieſen Memoiren geſagt wird) in das
Fort Saint-Jean geſeßt, ( Anmerkung dex
Heraus8geber.)

*) Louiſe Marie Thereſie Bathilde von Orleans, Herzogin
von Bourbon, geboren im Jahre 1750, Ihr Name,
ihr Nang, ihr Neichthum beſtimmten ſie im Jahre 1793
zu dem Schiſale, welches die andern Glieder“ ihrer
Fôniglichen Familie traf," Als Mutter des ünglüúck-
lichen Herzogs von Enghien, ſollte ihr Herz ſpärerhin
noch eine hârtere Prôfung erfahren. cAnmerkungdex
Hergusgeber,) : NIE

DN
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fahren-waren. - Meine Tante und der Prinz--von

Conti flagten über Ermüdung und Müdigkeit, und

verlangten, nah ihren Zimmern geführt zu werden.

In: Rüekſicht auf ihr Geſchlecht und ihr: Alter ließ

man: ihnen die Wahl. Meinem Vater gab“ man

nur eine ſehr kleine Stube, in welche zwei Betten

geſteile, wurden, eins. fär ihn ſelbſt, das andere

für Beaujolais. Das kleinſte- von allen Gemächern

fiel-mir zu. Als alle dieſe Einrichtungen ‘getroffen

waren, ging ih zu meinem Vater und Beaujolais

auf deren Zimmer, Und hier erzählten wir uns
gegenſeitig alle Einzelnheiten unſerer Verhaftung.

Die Laune meines Vaters ſchien mir noch immer

gleich heiter, ungeachtet alles deſſen, was" er ge-

litten hatte. Ueberall fand. er eine gute Seite auf,

und ‘ſo ſagte er auh jet: „Wir können Uns doch
noch glülih ſchäßen, daß man uns nicht getrennt
hat.“ Ach! manließ uns dieſen Troſt nicht lange.
Doch nichs konnte die Feſtigkeit, und ſelbſt die

Ruhe meines Vaters ſtôren , obgleich er de hevbſien

Wechſel des Glücks erfahren. Meine Tante, welche '

in Allem die Schikung Gottes erkannte , unterwarf :

ſich fromm ihrem Schickſal; doh nicht eben ſo war "
es mit dem Prinzen von Conti. Sein Schre>en
über die geringſten Dinge, ſeine beſtändigen Klagen
über die gleichgültigſten Unannehmlichkeiten, und
endlich ſeine, aus dem vorigen Jahrhundert her-
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ſtammende’ Kleidung, würde ſelbſt diejenigen zur

“ Lachen ¿gereizt haben, welche volllommen aufgelegt
gêweſen, ſein Alter, ſeinen Rang und ſein Un-

gle zu achten. Da ich ihn nur bei Neujahrsbe-

ſuchen, ‘und ‘den hôchſt ſeltenen Gelegenheiten ge-

ſehen, wo wir zufällig in Verſailles zuſammentrafen,

konnte zwiſchen ‘uns weder Freundſchaft noch Ver-

trauen Stätt finden. Mit einigen ſeichten Redens-

arten über das Unglä>liche unſerer ‘Lage , “begann

ich die Unterredung mit ihm. j

„Meiner Trene, ſagte er, ſie iſ nicht ange:

nehm ‘unſere Lage, in der That. Jhr Herr

Bruder hat ſich von dem Spiel zurückgezogen , Und-

daran “ſehr wohl gethan. Aber er hat uns in '

einer ſchönen Patſche zurügelaſſen, denn wir

ſind für Geißcln erklärt, und, wiſſen Sie wohl,

daß eé nicht angenehm iſ, Geißel zu ſein?“

In meiner neuen Wohnung gefiel es mix gut

geiug. Mein Zimmer war zwar ſehr «klein , aber

es war doch wenigſtens hell , ünd nachdem ‘ih in

dem“ dunklen Palais geweſen , E ich dies

als eine große Annehmlichkeit. Der Raum inner-

halb des Forts war nur klein, aber man konnte

wenigſtens die Füße vertreten, ſich durch Ballſpiel

ſogar hinreichende Bewegung machen, und das

war ſchon immer viel. Außerdem las ich, zeichnete,

ſchrieb, und, was über dies Alles ging, ich konnte
4
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den Tag mit den Weſen zubringen, die ih am

meiſten auf dieſer Welt achtete und liebte, und
detten ih jeden Gedanken anvertrauen dutfte. Wie
hätte ich niht einen günſtigen Unterſchied zwiſchen

meiner jekigen Lage und derjenigen finden ſollen, die

ih ſo eben verlaſſen? Doch dieſe Verbeſſerung

meines Schickſals war beinah ein Unglück für mich,

denn ſie war von ſo kurzer Dauer, daß ſie nur

dazu diente, mir ihren Verluſt um ſo fühlbarer zu
machen. Etiva drei oder vier Tage nah unſerer

Ankunft im Fort unſerer lieben Frauen, als ich

mit meinem Vater und Beaujolais ruhig beim Früh-
ſtü> ſaß, wurden wir“ durch den Eintritt von drei

“ Adminiſtratoren, begleitet von dem Officier der
Wache und zwei Grenadieren mit Gewehren , über-
raſcht. Die Stube war ſo klein, daß ſie kaum
Rauin genug fúr alle dieſe Merſchen bot.

-, Bürger, ſagte einer der Adminiſtratoren, es
thut uns leid, Euch zu ſtôren, doch wir erhalten
ſo eben einen Befehl, dem wir gehorchen müſſen.

Die Bourbons ſollen ferner nicht mehr der Freiheit

genießen, zuſammen zu kommen. Daher muß der

älteſte Eurer Söhne ſich ſogleich auf ſein Zimmer

verfügen , und von nun an darauf verzichten , das
Eurige zu betreten. Dem Jüngſten wird es er-

laubt , bei Euch zu bleibe, doh darf auch er nicht

auf das Zimmer ſeines Bruders kommen.“ Dieſe
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Nachrichtverwändelte uns Alle zu Stein , und ey-

füllte mich mit dem herbeſten Schmerze.

„Können Sie nicht wenigſtens uns ſagen, nahin

mein Vater: das Wort, von wem dieſer ſtrenge

Befehl kommt, der uns auch des lebten Troſtes

beraubt , welchen man uns bisher gelaſſen 2 ““

„Jch glaube, entgegnete der Adminiſtrator, es

iſt ein Befehl ‘des Convents;

*

doch wiederhole ih

noh einmal, daß ihm augenbli>li< Folge ge-

leiſtet werden muß. Fort, Bürger , wandte er ſich

jet an mih, gehorcht dem Geſeke.

„Euer Geſeß, rief ih, iſt barbariſch und

tyranniſh. Es wäre weniger. grauſam, uns auf

der Stelle erſchießen oder guillotiniren zu laſſen, als

ims ſo langſam zu Tode zu martern. “

Méßige Dich, ſagte mein Vater. Wir wer-

_den“ den Widerruf dieſes Befehles“ erlange; doch

bis dahin unterwirf Dich mit Geduld der Nothwen-

digkeit , ‘und:-ſei überzeugt, daß Dein Bruder und

ich, Deinen Schmerz lebhaft theilen.“ —

“ Sc< gab Beiden die“ Hand ünd ging, ohne ‘ein

Wort zu! ſagen, in Thränen gebadet , die ich ‘vêr-

gebens zurú>zuhalten ſtrebte.

Man ſtellte ſowohl vor meine, als vor meines

Vaters Thür “eine Schildwach , doch aus abgez
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“ſchmaä>ter Znconſequenz geſtattete tnan Gäritache *),
uns Beide zu bedienen, ohne zu bédenkèn , daß

"wiv! auf dieſem Wege uns mittheilen konnten, was
“wir wollten. Gegen“ die Zeit des Mittageſſens ſagte
‘man mir, ‘daß*ich ‘die Erlaubniß ‘habe, iù Ge-
ſellſchaft meines Vaters zu! eſſen, jedoch vor Zeugen,
und daß ein Officier bei allen unſern Mahlzeiten

„zugegen ſein werde. Der Beſchränkung Ungeachtet
. empfand ih bei dieſer Nachricht eine große Freude,
„Und dieſe ward „noch durch den Widerſchein derſelben
vermehrt, welcher.-aus meines Vaters und Beau-

„jolais Augen leuchtete, als i< bei ihnen eintrat.
Wer unſre gegenſeitige Freude geſehen, hätté vel
muthet , daß wir“ jahrelang getrennt geweſen; doch,
“war dies au nicht ‘wirklich der Fall, ſo hatte
unſere Einbildungsklaft es uns wenigſtens fürch-

“ten laſſen. * Zufrieden" verzehrten wir unſet Mahl,
und’ ‘bei der Trennutig ſtärkte uns der Gedanke,
uns am Abend! wieder zu! ſehen.

Häufig bégegnèten wir uns auf dem Hofe, doch i
ohne mit einander ſprechen zu können, ja oft ge-

„boten uns die Adminiſtratoren oder Municipalbeamten
ſogar, auf unſer Zimmer zu gehen, und Einer

*) Meinem Vater war es nicht erlaubt worden,
auch nur cisen einzigen Diener yonA mit:
zunehmen,
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nah "dem Adern , “die friſche Luft “zu! genießen.

Man kann ſich keine Vorſtellung von dem Vergnü-

gen machen, “welches ‘dieſe Herten darin fanden,

üns ihre Macht fühlen zu' láſſen, und és verging

ſelten ein Tag, ohne eine neue Bedrüekung' von

‘ihrer Seite. Bald ließen* ſie Uns, der Berwilligutig

ungeachtet, nicht mit einandet eſſenz bald mußten

“zwei ‘oder ‘drei’ Nationalgardiſter mit ihren Geweh-

‘xen bei unſern Mahlzeiten gegenwärtig ſein. Doch '

ihr größtes Vevghiügen beſtand darin, ms alle

‘Augenblicke auf unſere Zimmer gehen zu heißen,

‘ohne andern Grund’, als ihre Laune. Alle 24

Stunden würden ſie, gleich der Wache “des Forts,

abgelôſt. DieſeLebtere beſtand in der Regel-aus

“einer Compagnie der ‘National: Garde. Gegen 6

“Uhr des Abends kamen die Hetren an, und waken

‘die , welche wiv. gerade bei uns hatten, leidlich, ſo

ſchwebten wir in ſteter Furcht, bei dem. Wechſel

zu verlieren. Jhr erſtes Geſchäft, nach ihrer An-

funft, war, ſich von ihren Vorgängern, alle un-

glälichen Bourbons überliefern zu laſſen, und

häufig würdigten ſie uns nach genauer Betrachtung

“kaum eines Kopfni>ens , oder höchſtens eines

„Guten Abend, Bürger!“

Den 4. oder 6. Maï, etwa 12 Tage nachdem

wir auf das Fort gebracht worden waren, ſahen

wir des Morgens früh ‘eine zahlreiche Wache, meh-
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¡reve Stadtverordnete in Schärpe„an-ihrer Spike,
“ \anlangen. „Bald evfuhren wir, dies geſchehe, um.
„uns zum Verhöv „nach dem Tribunale, zu führenz
¿doch ſagte may uns auch zu gleicher Zeit ,- daß nur
meine Tante ünd- der Prinz „von Conti geholt, mein
Vater und Beaujolais aber den folgenden, und ich den
nächſtfolgenden Tag verhört werden ſollten.

Nach drei oder vier Stunden kamen ſie zurúc>.
Meine Tante ſchien ziemlich heiter, der Prinz von
Conti ‘aber wenig ‘Úbler gelaunt, ‘als gewöhnlich,
Am folgenden Tage hatte mein Vater. ein langes
Verhör zu überſtehen, und. auh Beaujolais, damals
erſt 13+ Jahr ‘alt, mußte einige Zeit die Sellette *)

einnehmen.
Endlich kam auch an mich die Reihe, Das

Tribunal hielt in einer Kirche ſeine Sißungen. Die
ditglieder waren ſchwarz gekleidet , das Haupt mit

einem Hute à la Henry IV, bede>t, welcher mit
ſchwarzen Federn geziert war. Um den Hals tru-
gen ſie ein dreifarbiges Band, als Andreaskreuz
geformt. Sie ſaßen rings um einen Tiſch, Und
heuchelten ‘eine große Ernſthaftigkeit, Bei jeder Frage

‘erhob ſich der öffentliche Ankläger, Namens G##*
(der nämliche , der ſpäter in Marſeille ſo viel Blut

vergießen“ machte), von ſeinem Seſſel, und ſagte

 

*) Siß desjenigen , der verhört wird,
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mit lauter Stimme, und

-

geziertem, wichtigem

Tone: „„ Zch fordere den Präſidenten des Tribunals

auf , den Verhafteten zu“ fragen, ob 2. “; und

ſtets verſuchte er, mich zu verwirren, “ oder zu

Widerſprüchen zu verleiten.  Jch war durchaus nicht

furchtſam, aber im höchſten“ Grade ungeduldig.

„Ihr mußtet, ſagte er unter andern, die frei:

heits mörderiſchen Abſichten Eures Bruders kennen,

da Zhr ſtets mit ihm zuſammen waret. Wyßtet

Ihr nicht, daß Jhr Euch zu ſeinem Mitſchuldigen

machtet , lndem Zhr ihn nicht anzeigte? ES

Jch verſicherte, daß ich“ ſeinen Vorſaß , Frank-

reich zu verlaſſen, durchaus nicht geahnet habe , und

durch die Nachricht davon in die höchſte Ueberraſchung

verſet worden ſei,

„„Zhr trenntet Euch daher nur von Euerm Bru-

der, um, in Uebereinſtimmung mit ihm, die

Republik im Süden zu verrathen, während er

es im Norden that ?“/ —

„Es ſcheint mir unmöglich, auf dieſe Frage

gehörig zu antworten. Jhr werdet mir daher er-

lauben, Bürger, daß ih mich darauf beſchränke,

Euch zu ſagen, hätte ih die Republik verrathen,

oder. auch nur verrathen wollen, ſo würde ich ſicher

‘jeßt nicht hier vor Euch ſtehen.“
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Ich erwáttete ſtets die Vorweiſung jener

|

Katte
des Marquis von Villeblanche; doch, iie ich ſchon
früher ſagte ,* geſchah deren durchaus keine Erwäh?e
nung. Nachdem i alſo alle’ die albernen Fragen
beantwortet, welche dieſe Herren mir vorzulegen für
-gut fanden, und das Verhörs Protokoll unterzeich:
net hatte, ward ih na< dem. Fort zurückgeführt,
wie ich von dort abgeholt worden. n

 

Einige Tage darauf waren wir Zeugen eines
Auftrittes,, wenig geeignet, uns aufzuheitern. Einef
der Adminiſtratoren der Wache, beunruhigt dur
eine Anklage gegen ihn, oder vielleicht auc, ſeines
Lebens überdrüſſig, beſchloß; "ihm ein Ende zu
machen, und wählte das Fort, in welchem wir
waren , zum Ort der Ausführung ſeines Vorhabens.
Der Piſtolenſhuß, welcher ſeinem Leben ein Ziel
ſebte, geſchah gar nicht weit von uns, und leich
darguf hörten wir ſchreien: „Jus Gewehr, in's
Gewehr! man hat einen der Adminiſtratoren ex-
mordet.“ Sogleich wurden wir eingeſchloſſen).

 

#) Manfann ſi< das GefühlDenken, eingeſchloſſen
zu werden, na<dem man das Gerüchr einer be-
gangenen Mordthat #0 eben vêrnommen, Das
tſr eine der rauſend NeeeieA bej
dem Hauptunglücke. | y
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Doch ‘nach einév halben Stundè kain iman ,üns
zu ſagen, daß wiv, tie bisher, in Fort umher-
gehen fönnten „indem derverſtorbene Adminiſtrator

ſich ſelbſt getödtet habe.
Den 22. oder 23. Mai ſahen wir ‘eine weit

ſtärkere Wache „als gewöhnlich , und mehrere Stadt-

beamte kommen. Sogleich wurden wit in unſeren:

Stuben eingeſchloſſen (der Gewohnheit: gemäß,

welche man bei ähnlichen Gelegenheiten beobachtete),

underſt etiva eine Stunde nachher erfuhr ich, daß

man meinen: Vater in den Thurm ‘des Forts Saint-

Jean geſchleppt Habe." Beaujolais ,* der, wie ich;

es” bereits ſagte, bisher nicht von“ ihm getrennt.

worden “war , wandte Alles an, um die Erläubniß

zu erhalten „ihn auch: je6t begleiten zu dürfen , aber
hartnäckig verweigerte man ſie ihm. . Man“ verſtat-

tete uns dagegen, bis zur Zurückkunſt meines Vas

ters, zuſammen zu ‘bleiben. Jch fand Beaujolais

weitend. Er ſagte mir, daß er fürchte, man habe

Uebeles mit unſerm Vater im Sinne, denn mit

ungewöhnlicher Härte habe man ihn behandelt, und

von einer ‘ſehr zahlreichen Wache umringt, fortgez

führt. Dennoch ſei er ſelbſt faſt ſo ruhig geweſen,

wie beſtändig, und habe ihm aufgetragen , mich in
ſeinem Namen zu umarmen. Dieſer Bericht zer-

riß mir das Herz. Aufrichtig theilte ich Beaujolais

Befürchtungen , doch, da ich der Aelteſte war, und
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folglich auch «det Vernünftigſte ſein“ mußte, ſuchte
ich, ihn zu trôſten. Wir blieben wohl acht Tage“
zuſammen; Uns eine große Erleichtérung, vorzüglich
mir, der ih ber anderthalb Monat ganz‘allein’
geweſen war.

Nach Ablauf dieſer acht Tage ward gis! anges
zeigt, daß die Bourbons (das heißt , meine Tante,
der Prinz von Conti , Beaujolais und ih) in das.

_ Fort Saint ¿Jean gebracht werden ſollten, und in

der That ſahen wir gegen fünf Uhr Nachmittags,
gegen den Fuß des Berges Notre-Dame, ein Baz
taillon, etwa 500 Mantt ſtark, anrüen, deſſen
einzige Beſtiminung war, eine Frau, ‘einen Greis,
einen jungen Menſchen: von 47 Jahren , Und einen
Knaben vont 13 Jahren zu transpouttiren. Man
verſichertes, dies geſchähe unſerer Sichetheit
«wegen. Man ſtellte uns in die Mitte des Bataillons,
zu unſerer Rechten und Linken zwei Adminiſtratoren
oder Stadtverordnete, welche uns beim Arme hiel-

ten, und uns nicht einen Augenblick loslaſſen woll2

ten. Unſer Weg war lang und beſchwerlich , theils

* wegen der großen Hiße, theils wegen der Maſſe

von Menſchen , welche uns , ‘Unſerer zahlreichen

Bedeckung ungeachtet , faſt bei jedem Schritte aufe
hielten, und uns“ dur<h Beſchimpfungen erfreuten:
Endlich, nach Verlauf von zwei Stunden, gèlang-
ten wir zum Fort Saint-Jean.Wer uns damals,
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«als tbîv. gee die Zugbrücke gigen; “geſagt, “daß
wi erſt nah länger als “drei und einem halben

Jahre darüber zurütgehen twütden | hätte Uns etwas

Scht‘eklicheres., * als ſelbſt unſet Todesürtheil ,* verz

findet; und dennoch hätte ‘er uns die Wahrheit ges

ſagt. Man! hätte die Weiſſagung noh ſchre>licher
machen können | "wen" man hihzugefügt, "daß ih
zivar beſtimmt ſei * no< vor Ablauf der viertehalb
Jahre über“ diéſé Brúcke zurück. zu gehen, doch nur,

um gleich ‘darauf, * wieder zurü> geführt zu wetden,

ünd dann eine Verdoppelung der Strenge und Härte
zu etfahren: Obgleich ih durchauskein Anhänger
des Optitnismusbin /* glaube ih döch | daß die Un-
möglichkeit ; “die Zükunft zu entziſſern „ vereint mit
der Hoffnung, welche den Menſchen faſt" nie vere

läßt, zwei “Wohlthaten des Himmels“ ſind, ohne
Áwelche die Menſchen die E‘des Lebens O zu

ertragen vetmöchteint.

Wir gelangten alſo in das ait Saint -cià
Nachdem“wit über einen kleinen dünkeli “Hof gez
ſchritten, kamen wir in die undutc<dringliche Fin-

ſterniß eiñes langen Gewölbes, welches nach ‘dem
“ Theile des:-Fovts führte, in dem ‘die “für meine
“ Tante und den Prinzen von Conti beſtimmeett
Wohnungen“ wärèn. "Sie ſchienen mit“ qut genug,
obgleich ſie: ſehr Flein waren, Und“der Glaube, daß
man uns hnlichgeben werde | erfreute mich einen
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Augenblic#:„doch: dieſe: Freude war von kurzer Dauer,

wie man ſogleich ſehen wird. Kaum „waren meine

Tante und der Prinz von Conti in ihre Zimmer

eingetreten,“ als eine Stimme rief: „Nun müſſen

die beiden. jungen Orleans nach dem: Thurme ge-

bracht werden!“ Sogleich geſchah: es, wie es

geſagt worden. Da ſtanden wir an dem Fuße des

hölliſchen Thurmes „/ in welchem wir „eilf Monat,

ohne „Unterbrechung „  zubringen- mußten. Man

dffnete ein: Gitter, und. wir ſtiegen. eine, kleine, ſchmale
und ſchadhafte Wendeltreppe. hinauf. „Es war nur

für einen Menſcheauf ein Mal: Naum „ und die

Stadtbeamten und die National - Gardiſten beeilten

ſich ſo ſehr, -dieſen einzunehmen, „daß wir nahe

daran waren ,  erdrü>t zu «werden, Als wir etwa

ein Dußend Stufen hinangeſtiegenwaren , ſtieß

einer; vondenen „die vor mir waren, mich heftig

zurúE, indem ev rief: Dp Malteſe kômmt-
unten hin. “

HA Nein, rief ein Anderer hinter mir, oben,

mit ſeinem Vater!“

„Nein doch, ſage ih, rief der: Erſtere Us

Der Kleine kömmt zum Vaterz der Aelteſte bleibe

unten, “

Während: dieſer Zeit warfen ſie mich, wie einen
Ball, Einer dem Andern zu. Jh nahm mir da-

her die Freiheit ; ‘ſie darauf aufmerkſam ‘zu machen,
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daß ſie mich, ſo tief als irgend mögli, einſchließen
müßten, wenn ſle ihren Streit ‘noch weiter“ fort-

ſeßten, indem ih dannetſticen würde. Glüelicher
Weiſe erſtickten ſie ſelbſt beinah, ‘und ſo ſchlichteten

ſie denn ihren Streit. Der vor mir behielt Recht.

Ich mußte darauf wieder einige Stufen hinabſteigen,

und trat nun in meinen Kerker, nachdem zwei

ungeheure Thüren, mit dreifachen Schlöſſern und!

Riegeln, gedöfſnet worden. Die Dunkelheit, "der
Geſtank und das Gräßliche des Ganzen erpreßten

mir, wie Gamache im Palais, den unwillkähr-

lichen Ausruf: „Hier iſt es?“ Dieſer Ausruf war

übrigens ſo natürli, daß niht allein Gamache,

ſondern auch mein unglü>licher Vater, Beaujolais

und ſpäterhin der Prinz von Conti, ihn beiin An-

bli>e dieſes finſtern Ortes wiederholten, “Dieſer

erſten Ueberraſchung folgte bei mir eine Art Muth-
loſigkeit und gänzlicher Erſchlaffung, die mir wäh-

rend einiger Sekunden die Fähigkeit raubte, zu
denken und zu bemerken, was um mich her vorging.
Ich ward aus dieſem Stumpfſinne dur<h das
Schließen der Thúren und das 'Geraſſel' der Vor-

legeſchlöſſer erwe>t. Sogleich riéf i<: „, Bürger,
dſſnet, aus: Barmherzigkeit! Fch habe Euch etwas
zu ſagen !“/ Man war gütig genug, die Thúr halb
zu offnen, Einer der Adminiſtratoren eis was

ich ‘wolle.

E
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1 3,,¡Daß: Sie ‘mir ſagem, © entgegnete ih, auf

weſſen Befehl, und: wegen welches. Verbrechens

Sie mich ‘in dieſen gräßlichen Kerker weiſen 2“ —

„Es geſchiehet auf Befehl des Convents. ‘‘ —
„Und: wie lange foll ih hier bleiben?“ —;

„Das wiſſen wir nicht. “Guten Abend,Bürger. “

Und um andern Fragen auszuweichen ,: ließ" ev

ſchnell die Schlöſſer wieder“ vorlegeñ. So. blieb ich

denn ganz allein, ‘zwiſchen vier Wänden, ſchwarz,

wiederſ{hwärzeſte Rauchfang, von ‘einem dunkeln

Gewölbe geſchloſſen. Jn dieſe Art von Grab drang

das Licht des: Tages hur durch zwei ſtark vergitterte

Luftlöcher, etwa zwei Fuß lang und drei breit:

Es war ſieben Uhr ‘des Abends, und vollkommene
Dunkelheit herrſchte: bereits in meinemneuen Aufe-

enthalte; doch da es’ draußen noch hell war, ‘ſtachen

die eiſernen Gitter auf eine Sanare Art! gegen

den lichtern Grund ab.
Ich ſekte mich äuf die Erde; denn ds hatte

man miv_ niché Stuhl, nicht Bett gegeben: (Alles

dies ward mir ‘erſt ſpäter gebracht) , und die Grau:

ſamkeit, mit der man mich behandelte, flôßte mir

eine: Wuth ein, die mich für den erſten Augenblic

unempfindlich gegen die Schre>en meines Gefäng-

niſſes -tnachte. Etwa eine und eine halbe Stunde

blieb ih ſo, den Rücken gegen die Mauergelehnt,

fißen, ohne mich von der Stelle zu bewegen, ob-
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gleich dieWand! ſehr feuchtwap.) Nach Verlauf;
jener ¡Zeit hörte ich mit wahrem Vergnügen - die;
großenSchlüſſel in den Schlöſſern. ſich drehono „Ich
ſprang- ſogleich} empor „ doch;verging- noch einige;
Zeitz ehe ich erfuhr, was. es :gâbe,,..;denn: ſechs big;
ſieben Minuten vergingenber.‘dem, Oeſſnen meiner;
Thúre: ¡Endlich:;ließ mich;-das Licht einer:Laterne
meinen treuen--Gamache. ſehen, dem man meinew

Koffer, zwei Betten, : und,einige Stühle. nachtrug.-:
Ich. empfand, hierüber „eine; große ‘Freude, «Quete;
mußite ‘ich alle- denen : ¿Mein Gott , meinfieber;
Herr; Gott!“ihrenfreien Lauf. laſſen, die, ſowie,
andeye Ausrufungen, : mein: ehrlicher Ganiache.,ſéets:
in dergleichen;Gelegenheiten bei. dey: Hand.chatte;
Er?beruhigte. ſich jedoch na. -ynd; nah, und indem;
ep.vom/Schmerz zurVerachtung:überging, ſagte;:9p17,
7,Man „muß: geſtehen ¿1 daß: dies arge „Wichte,

ſind; (ein anderer ſeiner Lieblingsausdrücke)., die Leutez;
vonwelchen Sie‘hierAuneicadgo 88M
beleidigt: zuhaben.“
Ich geſtand.:das: Tueffende vieſeSAa

ſagte auh, daß ſie ſich mir ebenfalls ſchon aufge:
drängt habe, doch daß dieſe Wicht e “unglli>licher
Weiſe ‘dié Stärkſte“ PRE und)bahér MIERééht
behalten wütden. | U

‘Geduld, Geduld, entgegnete - 1mir. Nicht
immer ird.dies. der Fall ſeins:Wiſie¡ierden
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dieSüßigkeiten dieſes! Gefängniſſes ſchme>en*) ‘und

Hott ſei gelobt, ‘von’ Niematiden beklagt werden.“

0S< glaube! es, gleich“ Div , mein guter Ga-

maché. — Doch véshalb biſt Du o ſpät’ gekom-

men? Und wie“ haſt “Du die Erlaubniß “erhalten,

bei ‘mit bleiben zu dürfen?“ — QE M9

Sh bin ‘ſpät gekommen, weil "män Ihren

Köffer, und Alles was er enthielt , érſt ‘geñau

dutcſüchen mußte, und. weil man dan noch darüber-

betathſchlagte , ob 8 mir vergönnt ſein“ ſolle / auch

noch ferner“ bei ‘IJhneñ zu ſein. “Etlaubt hat ‘tnan

es mir', doch ih glaube, daß man mich nicht’ mehr

hinauslaſſen wild, das heißt, daß man “mi

nicht“ wieder hereinlaſſen wird, wenn ih“ einmal

diaußen bin.“ Jch''verſicherte ihn , daß ich lieber

«lléin’ſein , als ſehen wolle, daß er ſich'ſo für mich

aufopfere ; doch er erklärte ‘mir , nur’ der Tod ſolle

ijnvon mir ‘trennen, und er denke, dergleichen

Gelegenheiten wäten es, wo ein Diener ſeine Treue

zeigen müſſe. Und in der That war Gamache ein

ausgézeichneter Diener. Er verließ mich einige Mo-

———
1

*) Die Prophezeihung des armen Gamache iſt ſpüz

terhin erfüllt worden. Die Mehrzahl der Ja:

_ fobiner Marſeille's hat in den Gefängniſſen des

nämlichen Thurmes geſchmachtet , und ih muß

geſtehen , daß ichſie niht zu beklagen vermochte:
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‘nate’darauf; ‘um meinen Vater. zu begleitèn ¿"als
dieſer na< Paris geführt ward; denn wie ich ſchon

früher ſagte, hatte man! ihm bei ſeiner Abreiſe von:

dort auch nicht eines Dieners Begleitung bewilligt.

Mit Freuden gabih ihm Gamache mit. Dieſen

aber hielt i dann mit’ allem Ernſte von dem Ent-

ſchluſſe zurä>, Frau und: Kinder auf's Neue zu

‘verlaſſen, um. wieder zu miv/ zu kommen.

Zurück jet in den abſcheulichen dunkeln Thurm.

Manbrachte uns zum Abend. etwas:zu eſſen „doh

da tir ‘noch keinen Tiſch- hatten, mußten unſete

Knie deſſen “Dienſte verſehen: Die Eßluſt war,

wie man ſich wohl denken kann, in unſerer Lage

eben niht die beſte.  Am- folgenden Tage peichte

das wenige Licht „ welches dutch: die dreifachver

gitterten, Oeffnungen drang, eben hin,“ uns das

Abſcheuliche Unſeres Kerkers vollkommen erkennen

zu laſſen. Von gleicher. Favbe' mit Mauer und

Deke, ‘hingen hier und dort eiſerne Ringe an dex

Wand „ beſtimmt, -die ſchweren Verbrecher daran

anzuſchließen, deren Wuth man entweder fürchtete,

oder gegen welche man die größte Strènge- anzu-

wenden Willens war.

-

Traurig war dieſer An-

») Dieſer audgezeichueté Diénér lebt no jekt. Er
iſt Oberaufſeher der Gärten ‘von Mouſſeäux,

“ (Anmerkung der Herausgeber-) Í
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Vlick. vhue Zivelfel „aber 1gaùz Âbereinſtimmeüd: mit

“ alvin Uebrigen." Denn! die beſtändige Dunkelheit,
welche "hiet herrſchte} veleint mitdemMangel (än
Friſcher ‘Lufe, Unddem!Geſtank der?Abtkitte , : von
bennes mai natdur ¡eite Éleiñe Thur +“getrétnt
wä Alles" vereinigte"! ſich! ſelbſ den :Éräftigſten
Geiſte. nederzubeugenündzu enriuthigén: 10!

Stets: warte ès die:Adminiſtratoren: oderStadt-

-vevoödinetén, welche! mêine' Thüre öffneten? wenn
mán.mit meiñe Mahlzeitenbrachte: Als ‘ſie: den
‘erſten ‘Morgèn . it!Degleitung mnêines: Frühſtücks
Faten; nahmIch ſiZu Zeugen dêr Grauſamkeit,
miéh at eineni ſolche Otte ‘gefangenzu halten:=
‘z¡/Wir können nichtsdabeëthun’, "ſagten ſie, doch,
>reicheiSie éinei:Vorſtellung! bei dèr ‘Verwaltung
‘ein. 1 Jch reichte? eine, ih reichte!zeh ein, aber
:Utiſonſt ,Uund'hun’ vérzweifelte ihan“ eineni gún-
‘ſtigen Erfolge, Doch“ blieb iirno jeßt ‘die Er-
4äubniß „Bücher zu haben, "was" mix zur Höchſten
'Atnehtnlichkeitgereichte.*® Man gab mir einen: Tiſch, ‘
Uhdſagte mir ‘noch ‘überdies, wenn ich: etväs- ver-

Aangte, ſollte ich ‘nur ‘ſtark’ gegen! ‘die Thúre ſchla-
gén , ‘wo dein! die Schildwach unten! âñ-der Treppe,
ſogleich den Officier der Wache und die Adminiſtra-
toren benachrichtigen würde, So ſelten als möglich
‘machte ich jedoch von dieſer Vergünſtigung Gebrauch,
denn mir ward die Erfahrung, daß ich.eine harte
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Vèrúñéitiutig? ‘erivflug} wêun diè* Schildivath, ‘det

Offiéiet?óder “der Admitiiſttator?\üblét Laune wwateit ;

any fäſë'beſtändig'war diesder Fall, il

‘Mivwäten dámals in der Mitte des Söïinèts

unddie ‘Higé der ‘Provence faſt ‘nicht zu ertvageti;

in ‘einein Kerkev, wo) die“ Luft ſich nie ‘erneuen
konnte. Der Erbärmlichkeit und Feuchtigkeit ihſers

Göinäches"‘üngeachtet , “ brachten! wit den“ ganzen

Tag itiHeinde zu. Vergebens ‘verſuchten* wir Reb-

hölz“Zu vetbrennen, um die Luftgeſünder zu“ machen.

Der Rauch drohte uns zuetſti>en, und wir muß-

ten “aúf: fétnere Verſuche vêrzichtern.' Um- der Un-

geſundigkeit: “der Luft aber doch“ einigermaßen““zu:

ſteuétn,* verbrannte Gamache Zuer, und' ich ließ

mir Blutnen bringen, die ih in Waſſer ſtellte und bez

ſtändig vor ‘der Naſe hatte. Dutch: die übermäßige

Hiße' gepeinigt, fühlten wir ‘oft ‘das dringendſte Be-

dürfniß, friſche Luft einzuathmen; dann klettejtenñ

wir Jedér an eins der Luftlöcher,nd, das “Geſicht

Feſt gegen ‘das Eiſen gedrückt, ‘ſogen ‘wir mit allet

Kräften das Wenige von reiner Luft ein, welches

fo zu ‘Uns dringen konyte. \ “Ich las faſt den gati?

zen Tag’, ‘uid Gamache auch, ‘doch fing er gewöhn

lich mit dem zweiten Theile “an, und verſicherte,

das ſei ihm durchaus ‘gleich. Er erzählte mir zu-

weilen, «was ‘er geleſen, und érgôßte mich dann

nicht ſelten durch die lächerlichſten Véetdrehutgen ‘und
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Verſeßungen der Geſchichte. Sobald man uns des
Abends Licht brachte, fingen wir an Piquet zu
ſpielen, und ſebten dies bis zum Abendeſſen fort,
das heißt, zwei bis drei Stunden, . Dann: gingen
wir zu Bette, und blieben in dewſelben ‘am andern
Morgen ſo. lange liegen ,

:

als wiv es irgend aus-
halten konnten. R
__ Am erſten Tage gewährte man mir, meinen
Vater zu beſuchen, deſſen Gefängniß úber dem
meinigen war. Seit nian ihn von Notre - Dame
nach Saint-Jean gebracht, hatte ich ihn nicht ge-
ſehen. Jch fand ihn verändert. Man- hatte es
ihm am Nothwendigſten mangeln laſſen, und ſchon
die bloße Entwöhnung detfriſchen Luft wirkte
ſchädlich auf ihn, der gewöhnt war, täglich im
Freien zu ſein, und ſich viel Bewegung zu machen.

Beaujolais war von des Morgens bis -des Abends
mit ihm zuſammen. Jhr Kerker war_etwas heller
als der meinige, und dennoch abſcheulich. Wir
aßen an dem Tage zuſammen, und der Zeugen
ungeachtet, war uns dies ein großer Troſt; daher
beeiferte man ſich auh, ihn uns vom folgenden

Tage an zu entziehen, Und nun ſah ih meinen
Vater während voller drei Monate nicht , obgleich

ich unmittelbar unter ihm, ſaß. Nicht voll ſo lange
währte es, bis ih Beaujolais wieder ſah, wie ich
ſogleich erzählen werde. ;
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Alle Abend - wurden die Adminiſtratoren abgee
lôſt, und dann zeigten ſie uns ſtets ihren Nache
folgern, die uns häufig nicht eines Wortes würe

digten „ und „wieder gingen, wenn Muns ‘genau

beaugenſcheint hatten, -

Ich ſpielte dann ſtets Piquet mit meinem lieben
Gamache, und that, als wenn i ſie gar nicht bes
merkte, es ſei-denn „daß ſie mich angeredet hätten;
denn bald lernte ih einſehen, daß ih von ihnen
keine Verbeſſerung meines Schickſals erwarten dürfe.

Auch hoſſte. ich dieſe nur von einem: eben ſo ‘unvor-
herzuſchenden als glücflichen Zufalle:- Doch, wie ich
ſchon früher ſagte, abgeſehen von dem Hauptunglücke,

hatte ih unendlich oft allerlei kleine Nekereien zu
erdulden , die meine Lage noch hundertmal- unerträgs

licher machten. Eines. Abends, unter Andern,
drang eine. große Anzahl National -Gardiſten bei

mir ein, als mir das Eſſen gebracht ward. Sie
ſtellten ſich dicht neben mich, und betrachteten mich
mit tener beleidigenden Zudringlichkeit„die ſich ſo
ſchwer mit Geduld ertragen läßt. Ich wollte nicht
eher eſſen „ als bis ſie ſich entfernt hätten, doch ſie
erklärten mir, daß ſie bleiben würden „ bis meine
Mahlzeit verzehrt wärez ſei ich daher nicht hungrig,
ſo dúrfe ich es nur ſagen. Jh. entgegnete, daß
man mir bisher erlaubt, ohne Zeugen zu eſſen,

“Und grade dann, wenn es mir belicbte, daß ich
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rit ‘agiG mdciten birth: ôtéies “Abend-
brödes entziehe würdè“went man ein Vetgnügen
darin fände mildiéſeErlaübüiß züpauben. "Und
ſogleich ‘bégann Whſcheinbar" mit“ det beſten. Appez
tite, zu eſſen. Mein kaltes Blüt wat“ ihtien" zu-
wider; um“‘mid ES alfſuBtigeit"LR einte

 

vöh ‘ihüent>) UA
¿2Würſt Dü |‘niht bei E Weirker Dl
AaGAIS

,, Da Zh kein: Recht: viv, mih' zt‘fragen,
Wekbdet Zht“ Euch?e fenetsE ih"LO
ficht antivorte. ‘=’ SaIt GIA, T1081 APEs
OT tiefetvóller With;ih vas dennoch, ih

Weiß déhnoh“ſchwohl, daß Du ‘eitt‘ Veiräther biſt.
Gottes ‘Dónter2 Doch, wit hübenDich“ —
h Einige“ ſeifter- Katneradet ließen ihm “nicht Zeit,
ſeine Rede“ zu) etde, ‘ſotideri “riſſen ‘ihn mit ſich
fort, indèit“ ſe‘ihn darüber lächerlich nächten, daß
éêrfich von ‘ſeiner Hike Habe! hinréißei läſſen. Der?
gleichen erteuté* ſ{;, NElenigèt fte un?
ählige. Mals!“
© Etta” vierzehn! Tage wat’ 1d int ma huit:
äls" ich“ eine Neuigkeit erfuhr, die“ mich ‘mit viele!
Hoffnuig erfüllte, Doch leidet war dieſe nicht von
langer Dauer. Ein Officier det ‘National? Garde,
geſchiväßig ; “aber “gutmüthig, hatte: den Auftrag
erhaltên , min Eſſen zu begleitén utid" meine Thür!
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¿udne? (denn'-man-;verſchloß.uu: noch; einè „die
jedoch drei ungeheure Schlöſſer“ hatte:nd alſo mehr
als hinlänglich war). «Nachdemer mich:ſehr: ernſt?
Haft begrüßt„fand-ev Gelegenheit;/ eine: -Augenz
bli mit mir und. Gamache allein, zu: ſeine) 1g

¿e Sein: Sieruhig, ſagte elt, ¡Zhve  Qualei

werden nicht mehr-lange währen; denn-4vir nB
Res4 dem Convente zu gehorchen“

+ Dieſe- Machricht erfüllte mich ben ſo eſehr mit

ARag als mit Freude. Jchitwollte ihn

um den näheren-Zuſammenhang: einer Begebenheit

Fragen, die für mich ganz unbegreiflich! tar„dá

ich weder? von «den Ereigniſſen des 34.:Mah , noh

von“ dem daraus. erfolgtèn Entſchluſſe der Städte

Marſeille Toulon, -Lyon „-Nismesuud Bordeaukt

etwas. wußtez ‘aber er entfernteſich eilig7--indem er

mir durch Zeichen zu verſtehen gab ,—daß “es ihm

ünmöglich:-ſei;, | mirmehr zu: ſagen:Doch, ſagte

ichzu hir ſelbſt „1 wenn ihr dém .Convènte': nicht
mehr géhorcht, weshalb haltet ihri:uns! dann hiex

oh gefangen2Weshalb béhandeltzhrauns ſogar

noch" mit mehr Stéeugê, als ev gèbot;-da- in der
Dekrete gegen Uns nur von einem Fort: geſprochen

wird, und ihr uns in einem—Kötker“ ſchmachten

laßt?‘ Jch' beſchloß: endlich, dèn Stadtverordneten

dieſe einfache: Frage: vorzulegen; uur wollte ich" dazi

die : Ablôſung des Officiers abwarten? damit: ma
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ihm ſein unſchuldiges Vertrauen" nicht ‘als Verbrecheit

anrechnen “fônne. Auch erwartetê"ich, daß ein
Beſſergeſinnter’, das heißt , ein-etwas Gutmüthigerer
die Wache erhalte (die Nothwéendigkeit | hatte mich

zu einem ziemlich guten Phyſtoghomiker gebildet).

Nach einigén Tagen endlich glaubte ih, meine
Fragè wagen" zu dürfen , doch prüfte ich erſt vore -
ſiichtig das Terrain.

_„Bârger, ſagte ich, Ghe müßt geſtehen , daß
mein Gefängniß ſich nicht für einen Menſchen eignet,

dem man nichts zur Laſt legen kann; es ſey mir
daher erlaubt , zu fragen, ob der Convent in Rük-
ſicht auf uns. einen neuen Befehl erlaſſen hat?“ —

„Nein, Bürger , auch erkennen wir ſeine Oberz
herrſchaft nicht mehr an.“ —

7e Weshalb- haltet Jhr uns dann noch: 'ge-
fangen?“ —

¡Ihr ſeid es, durch einen Befehl vom 8. April,
und nur denen, die nach dem 314, Mai etfolgt ſind,
gehorchen wir nicht.—

¡e Doch’ dieſer Befehl vom 8. April ſagt lediglich,

dáß wir nachêinem der Schlöſſer Marſeilles ge-

bracht werden ſollen; er ſpricht keinesweges von

einem Kerker.“ — i

,, Verzeihet! Einige Tage nach dem 8. April
ſandte der Convent einen andern Befehl, nah dem
Jeder von Euch in einem eigenen „' feſten Gefäng-
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“niſſe! verwahrt, und mit Niemandemwer es E

ſei , Umgang haben'iſollte.““ —

“ „Aber Ihr werdet wenigſtenseingeſtehen ,- daß

dieſer Befehl mitEA Menſchlichkeit ausgeführt

werden könnte.“ Y ;

„Sd geſtehé, daß Eure Behandlung grauſam

iſt, doch unglülicher Weiſe kann ich darin nichts
ändern, Reicht eineAbei „der oberſten

Verwaltungsbehörde ein. “

„Nichts von Bittſchriften ebe Ich habe tau-

ieingereicht, und eine hätte genügen müſſen, wäre

der Wille, mir zu helfen , vorhanden geweſen. ““ —

„Werdet nicht múde darin. Macht noch eite.
Zhr habt an ‘dieſem traurigen ‘Orte nichts Beſſeres

zu thun, und nur nach vielem Bitten“ wird einem

gewährt. “Die! Verwaltungen ſind gegenwärtig er-

neut, und beſſer geordnet, als früher. Jch will

Eure Vitte. mit meinem ganzen Einfluſſe untere

ſtüßen, doch im Voraus muß ich Euch ſagen, daß

dieſer Einfluß nur ſehr gering iſt." Die“ Redlichen

werden ſtets von den Ränkeſchmieden überſchrieen.

Jh muß Euch jeßt verlaſſen, auh wird man mir

es ſicher zum Vorwurf machen , daß! ih ſo lange

mit Euch geſchwaßt habe; doch, ich that nur meine

‘Pflicht , und fürchte weder ihre Vorwürfe, noch ihre

Angebereien, Lebt wohl , Bürger , überlaßt Euch
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nicht der Verzweiflung, und: ſeid überzeugt,daß: es: mein
EWunſch iſt, “Euchnüslich zu: ſeim.“ —
«Ich, war davonüberzeugt,- eben ſo wohl, wie

voit der„Vereitelung. ſeinerBemühungen,und ih
hatte mich nicht getäuſcht. “Aber ſolche Worte der
Theilnahme„goſſenwenigſtens , Balſam in unſere
Wunden,E‘undn df ſelten,genoſſenwir dieſer
Wonne. , Al DR
Ach,der "véblidhe ‘Menſch, ſagte Gamachez
der gute, fromme Mann! Wären Alle wie er,
Sie würdetnicht läge hies"bleibe}“das iſtganz
gewiß! "Wéhigſkens' “wollte ihdaß ev?‘beſtändig
die Aufſicht Hätte’; atiſtatt’ jenèr ‘abſ{héulichen*Ker:
kermeiſter;, 2v9nwelchen: nicht"eine:Sylbe; herauszu-
bringen “iſt;undvon denen Sie nyr tlAge
runzeln betrachtetwerden“ n dg tt Hz

Es- wat:-wie:-Gamache ſagte‘einteia
mer Mann„doh gleich - ſo“ vielen andern -Beſſerz
geſinnten, in beſtändiger - Todesfurcht ,-- angegebew
zu werden; und dieſe: Furcht läßt oft eben ſo- viel
Grauſamkeiten begehen, als \die- Niederträchtigkeit
ſelbſt. Doch: die: verſchiedenen, Abtheilungen : Marz
ſeille’s „ welche» ſich in der That gegen. den:Convent
erklärt hatten, wurden jet dur die Briſſotſche,
Partheè geleitet;, und! an der: Spike: dieſer Parthes
ſtanden Männer, die nichts

/

beſſer 10aven;, als die
Jakobiner, und, bei? gleicher Macht? beſtimmt" auch
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gleiche -Guanſamkeiten: verübt haben! würden, © Das

iſt; wenigſtens: meine: Meinungs: gewiß-aber iſt, daß
ſie-uns , gleich? ihren Vorgängern „ im: Kerker ließen,

und uns: 'in-jeder Hinſicht mit dorſelben ug

keit und Ungerechtigkeit behandelten.

 

Das, was ich von dem Mißlingen tneiter Voi:

ſtellung vorausgeſehen" hatte, traf tir zu ‘ſchr ein,

Man achtete licht ind ‘Getingſten dárauf, und

inéine' Lage, ſtätt vebbeſſert zu wetdêh ,ward‘ſo-
gar noch,peine Unzefähr' um! dieſe Zeit

war es, ‘als ivir den Gipfel áller Beſchränkühgen

da è äußer dett Unbequenilichkeiten, welche
ſie zurFolgehatten, auch ‘dazu’ geeignet ‘ivarèit, die

Kraft des" Geiſtes titederzudrücfen. “Eines Tages
kamen zwei ‘Adminiſtratoen inSchärpen, in einer

ganz ungewöhnlichen Stundé, uUns. “Die Miene

der Eintretendenließ Uns nichts" Gutes„vermuthen,
Sie erklärten , mit finſterem Totte , daßſie einen
höchſt unangenehmen Áuftvag empfangen hätten, den

ihre Pflicht ihnen jedoch auszuführen geböte. Die:

ſer Eingatig wat dutchaus nicht beruhigend, um

ſo mehr, da ih den Einen von. ihnen als einen

tollen Jakobiner kannte. :

  

„¡Wir ſollen Jhnen, ſeßtén 0E:ut,Me alle

Raſirmeſſer, Scheeten; Taſchènmeſſer Ud ſpibige

Gegenſtände aller «Art, abnehmen,‘ 10298



N
,„Abev >! Bürger ,- ſagte ih; dergleichen Vor-

ſichtsmaßregeln wendet man ‘doch nur gegen diez
jenigen ‘an, denen man den Prozeß" macht , und
ſelbſt bei dieſen nur dann, wenn mn ihnen An-
ſchläge gegen ihr“ eigenes Leben zutraut. Bin ich
in dieſem Falle?“ —

„Wenn man Ihnen den Prozeß machte, wúrde
man Sie es wiſſen laſſen , und auf das Uebrige
fönnen wir nur erwidern , daß wir nichts, als
unſere Befêhle, kennen. ‘/

/, Befolgt ſie denn, ih bin nicht toll genug,
mich ihnen au< nur im. Mindeſten widerſeken zu
wollen. Doch „ wie ſoll ich mich raſtîren, mein
Eſſen zerſchneiden, und dergleichen mehr?O —

„Alles, was wir Ihnen nehmen, wird in
einen Kaſten gethan, von welchem Sie den Schlüſ-
ſel befommen ſollen. Die Adminiſtratoren der
Wache erhalten dieſen Kaſten zum Aufbewahren,
und werden Jhnen denſelben einhändigen, wenn
Sie von dem Inhalte Gebrauch. zu machen haben;
doch darf dies nur in Gegenwart von Zeugen ge-
ſchehen.“ —

Jch ſagte Gamache, deſſen Wange bereits
Todtenbläſſe färbte, daß er dieſen beiden Bürgern
meine: Raſirmeſſer, Scheeren u. ſw. einhändigen
ſolle. Mit wenig Eile und vielen Seufzernvoll:
führte er den Auftrag, worauf die Herren mir ſags



SÍ

ten, daß es, der Form wegen , nöthig ſein wüde,
Alles, ſogar ineine Taſchen , ¿u Unterſuchen.

-

Der
Gedanke dieſer Beleidigung empörte iñich.

„Wie, ſagte ich, ‘ſollte mein Ehrenwort, nichts
zurücfzubehalten , niht genügen 2“—

„Es genügt, entgegnete der Eine, ſobald Sie
es geben wollen.“ Jh that es und ſie gingen.
Nun erwartete ih die Wéhklagungen meines Ga?
mache, und ſie blieben nicht aus; ſie waren ſogar
von der-traurigſten Art. Doch auch die! Veranlaſſung
dazu war weder erfreulich noch koniſch. Aber in
folchên Fällen muß män ſi vorzüglich vor gänz-
licher Niedergeſchlagenheit hüten, will man nicht
táuſend Mal ‘mehr leidèn. Gott ſei gelobt , ich hatte
ſtets Kraſt genug dazu, und die Ausſicht des Todes
hat nie meine“ Ruhe geſtört." Jn“ meiner Stelle
würde der arme Gamache vielleicht eben ſo geweſen
ſcin, doh der Eindru> der Leiden, die man ſelbſt
erduldet, iſt ſehr verſchieden von dem, wenn man
dée leidén ſiehet, die mán wahrhaft liebt. Jn
dieſem lebtern Falle iſt man um ſo gedrückter, als
mán ſeine Beſorgniß dem Gegenſtande derſelben
verbergen will; und allein ‘das iſt ſchon wahrhaft
cine Makter. :

Nachdem die Adminiſtratoren Uns verlaſſen
hatten , blieben wir einige Zeit , ohne ein Wort ¿u
wechſeln, Jh betrachteté Gamäche:- und ſah ſein -

F
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Geſicht von AugenbliÆ zu Augenblie# ſich mehr ver-

ziehen. Gamache, ſagte ih, Div iſt gewiß nicht

wohl? — Nie noch habe ich Dich “ſo blaß ge-

ſehen, “li
„„Mirxiſt wirklich nicht re<t gut zu Muthe,

, doch will ih etwas friſche Luft ſchöpfen, und es

wird ſchnell beſſer werden.“ — Indem er dies ſagte,
ging er zu dem Luftloche, und dvúte das Geſicht
gegen das Gitter , ſo daß er mivy den Rücken zu-

kehrte; doch gleich darauf ſah i< an der Bewegung
ſeiner Schultern, daß er bitterlich weinte.

_„„Samache , weshalb weinſt Du denn? —
fragte ich ihn.

,„ Jch weine nicht,“ entgegnete er fſuebzend

Wäre ich ſelbſt weniger erregt geweſen, ſo würde

mich dieſe Antwort zum Lachen gebracht haben, jebt

aber ſagte ich:

„Jch ſehe, daß Du weinſt ; mein guter Ga-
mache, und Du haſt Unrecht, mix einen Schmerz

verbergen zu wollen, der mir Deine Unhänglicne
Éeit ſo deutlich beweiſt. ‘/ —

Ach, entgegnete ev „+ es iſt nicht die Angſt,

welche mich weinen macht, denn, was darf man

Ihnen thun? Doch Sie ſo ſchändlich „wie ‘einen
Hauptverbrecher , behandelt zu ſehen, ach, das iſt
zu viel, ““

Und auf's Neue lôſte er ſich in Thränen auf.
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} „Doch weshalb willſt Du." verzweifeln, da
Du. mich. ruhig ſiehſt? "Se® ſicher, daß das Weg:
üehmen dieſer Sachen, welche zum täglichen Ge-
brauch erforderlich ſind," nur eine neue Quálerei iſt,
die die Herren ſo eben ausgeſonnen haben. Dawúüber
darf man ſich aber nicht ſehr betrúben. “/

Meiné  Troftgründe ‘hattèn ‘den . beſten Erfolg:
Mein treuer Gefährte beruhigte ſich bald wieder :
er tlo>nete ſeine Thränen, Und unſerer Gewohn-
heit gemäß, begannen wir unſer Piquet, ſobald
man unsLicht gebracht hatte. Wir“ wurden darin
durch den Beſuch der Adminiſtratoren und ‘des Offi-
ciers von der Wache unterbrochen, tbelche alle die Eiſen:

ſtangen vor unſern Luftlöchern , ‘eine nach .-der an?

dern, unterſuchten, indem ſie mit ihren Stöen
dagegenſchlugen, um durch den Klang zu erkennen;
ob auch keine derſelben durchſchnitten ſei." .Jch

konnte ein Achſelzucken bei dieſer Unterſuchung nicht

unterdrücken , ſpielte dann aber ruhig. fort. „Dieſe

Verdoppelung der Vorſichtêmaßregeln, ließ mich ‘arge

wöhnen „daß man das Aergſte ‘mit mir im Sinne

habe," denù! ſo behandelt man“ feinen Menſchen,
dem man nur die Freiheit entziehen will. und ſeit
drei Monaten, welche ih ’nuñ ſonim ‘Gefängniſſe

war, ‘hatten ſie nie etwas Aehnliches gethan. Jh
war úbrigens auf Alles gefaßt, und denno< verur-

ſachte. mir“ Etwas „wie man. mich verſicherte blos!
92 7
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Werk des Zufalls, einen ſo heftigen Schre>, daß
ich ihn nie vergeſſe. Eines Morgens, als ich mich
eben den traurigſten Gedanken überließ, hörte i
zu einer ganz ungewöhnlichen “Stunde die Schlöſſer
raſſeln. Dies ‘erregte meine Neugierde, und ich
ſah auf die Thúr , ſobald ‘als möglich zu erfahren,
wer ſich nahe. Auf höchſt | traurige Art’ geſchah
meiner Neugier ein Genüge. Herein trat ein Yrie-
ſter, in ſein weites, faltiges, ſchwarzes Amtskleid ges
hüllt, der zu denen, welche ihn eingelaſſen , ſagte :
„Ihr kÉônnt wieder ſchließen, ich werde einige Zeit
hier verweilen. ‘“ :

Ich geſtehe, daß ih vermuthete, dies ſei_ein
Prieſter , den man mir ſende, um mich auf mein
Ende vorzubereiten. Auch hatte es wohl ganz das
Anſehen davon.

„Laßt Euch durch meinen Beſuch nicht, beun-
ruhigen, ſagte der Geiſtliche, indem er ſich mir
nahete. Jh komme nur in der Abſicht, Euch durch
mein Geſpräch zu tröſten.

"

Jch

.

bin Pfarrer von
Saint- Laurent. Jch beſiße das Vertrauen Eurex
Frau Tante, auf deren Veranlaſſung! ich auch. hier
erſcheine. ‘“

Er ſagte ferner noh, daß er beauftragt ſei, alle
Gefangene zu beſuchen, und wiederholte noh ein-
mal, ex hoſſe, ſein Beſuch ſei mir nicht unange-
nehm. Jch verſicherte, daß ſeine Gegenwart, als
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einfäche? Beſuch „* tuir’ ſehr" angenehm ſei, doch
ich geſtand ihm auh, daß der Anblick ſeines Amts-
kleides wohl beunruhigend fr Jemand ſein könne,
der; wie ih, im Gefängniſſe ſei, und mit der ‘aus:
geſuchteſten Strenge behandelt werde. Er beſtätigte
wiedêrholt, daß er weit entfernt ſei, mich mit
trüben Dingen zu" unterhalten, ſondern nur beab-
ſichtige, mich zu tröſten "und zu erheitern. . Und
um mir hierüber keinen Zweifel zu laſſen, erzählte
er einigés mitauffallender Luſtigkeit, Die verlangte
ich ‘nicht von ihm, doch ſuchte ih zu erfahren, wo-

“ her die Vermehrung der gegen mich ausgeübten
Strenge komme. Er betheuerte, daß er von alle
dem nichtswiſſe, ermahnte’ mi< zur Geduld, un-
terhiélt mich“ von den“ allergleichgültigſten Dinger,
und" verließ" mih endlich , ‘etwa nach einer halben

Stunde. Jch ſah ihn ‘etſt zwei Jahr darauf wle-

der. Er fam damals von Ron, wo er ſein Ge-
lúbde als conſtitutioneller Prieſter widerrufen, und die
Verzeihung des Papſtes erhalten hatte. Er erneuete
ſeinen Widerruf in Marſeille ſogleich, d. h. 1796.

Mein Vater , der vergebens um die Erlaubniß
gebeten , "die friſche Luft ‘genießen zu dürfen, und
ſei es auch nur in der Thúr ‘des Thurmes, erneuete
je6t ſeine Bitte für Beaujolais, deſſen Geſundheit
durch die lange Einkerkeçung zu wanken begann,
und deſſen Alter jede abſchlägliche Antw.rt unver-
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geihlich machte, Auch ward ſein Geſuch betvilligt,

doch unter der Bedingung, daß einer! der Admi:

_hiſkratoren Beaujolais. ‘icht aus ‘den Augen verlieren

ſolle. Man hatte. ihm. im Läufe des Tages“ geſtat-

tet, zwei bis drei Stunden in der freien“ Luft" zu-

zubringen, und führte ihn dann wieder zurü> in

ſein Gefängniß. Mehrere Male bat ‘er dringend

um die Erlaubniß, mich ‘beſuchen zu dürfen, ‘ſie

ward aber havtnäkig verweigert. Da ‘er über mir
eingeſchloſſen war , mußte er vor meiner Thür vor-

bei, wenn er hinunter ging. Niemals unterließ er
dann, zu rufen: „Guten Tag, Montpénſier.: Wie

geht es Diu?“ |

Man kann ſi< nit ‘vorſtellen, welchen Eini-

dru> es auf mich machte, ſeine Stimme zuhören,

und welche Angſt ich ausſtand , geſchah dies vielléicht

einen Tag nicht; denn häufig erlaubte man ihm

niht, mir dieſen Gruß zuzurufen , ‘und ‘ſtets beeilte

man ihn ſo, daß er kaum meine Antwöort hôren

fonnte. Eines Tages jedoch hatte er die Erlaub-
niß erhalten, erſt zur Zeit des Mittagseſſens wieder

in den Thurm zurü> zu“ kehren, und da“ ſchlüpfte

er: hinter dem: Träger dur<, in tein Gefängniß,

in meine Arme, und vergebens verſuchten ‘die: Ad-

miniſtratoren, ihn zurú> zu halten. "Sechs Wochen,

ſehs gräßliche Wochen“ waren vergangen ,* ſeit ih
ihn nicht geſehen, Es. ar ein ſüßes, doh — ein
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kurzes Wiederſehen. Man rißin ihn" ſögleich von
mir fout, und drohte , ihn nichtmehr heraus zu

laſſen, wenn ſo Etwas“'wieder“votfalle.  Jſt ein

ſolche Grauſamkeit wohk zu begreifen!? "Denn wel-

hen Grund, welchen Vorwatid ſelbſt nur, konnteit

ſie haben, zwei Brüder, von “denen der eine 134;
der andere 418 Jahy alt’ wat’, des ‘Trôſtes zu be-

rauben,“ ſich einige Augenblicke vor Zeugen zu
ſehen? — “Man geſtattete miv "nicht “einmal;

wenn die Thär geöſſnet wurde, mich derſelben zu

nahen, um die Luft einzuathmen, welche über “die
kleine enge Treppe kam: Nur ‘einen Morgen er:

laubte man mir , einige Augenbli>e auf der Schwelle

meines Gefängniſſes ſtehen zu dürfen. Mit "Etr-

ſchütterung hörte “ich die: Stimme meines" Vaters

zum erſten Male ſeit. ſehr langer Zeit. - Er “wär

von der Treppe nur durch. ein Gitter getrennt. Vot

dieſem ſtand'eine Schildwache, die Alles ſehen konnte,

was er machte, und ihn änveden , wenn es" iht

beliebte. Üeberdies ließen die” Adminiſtratoveit! uid

die Officiere? der Wachegauch ‘noch ‘ihre Verwandten

und gütèn Freunde hierhèr kömmëên , um ihre Neur

gier zu“ befriedigen. Det Vortheil etivas* beſſerer

Luft ſchie mix uin dieſen: Preis zu“ theuer: erkauft

Man“ bot mir” an der Stelle meiñer großen" Thür

ebenfalls eit ſolches Gitter ‘an: "J< ſchlug es “jedoch

aus, ftonnte auh nicht! begreifen, wie moin ‘un
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glücklicher Vater alle die Unannehmlichkeiten, deren
ih ſo eben erwähnte, eiter Thür mit Riegeln und
Schlöſſern vorziehen kônne. Doch er machte ſich
nichts dayaus. Er ſah ſogár gern frenide Geſichter,
und: liebte es , zuweilen mit Jemandem, wer es
auch ſei, ſprechen zu können. Jet hörte ich, daß
er. die Schildwach fragte , wie ſpät es ſei, Schnell
rief ih: „Es iſt neun Uhr. — Guten Morgen,
mein Vater; wie befinden Sie ſih?“/ —
„Ach! Montpenſier , entgegnete ev ſogleich , wie

froh bin ih, Deine Stimme zu hôren. Meine
Geſundheit iſt nicht die beſte, mein armes Kind,
doch könnte i< Dich nur ſehen, es würde mix
ſchon gut thun.“ Dann hörte ih, daß er um
die Erlaubniß bat, mich nur einen Augenblick ſehen
zu dürfen. - Sie. ward verweigert , und meine Thäy
ſogleich, wieder verſchloſſen.

Was man mir ſagte, als man mir die ſchnei:
denden Werkzeuge nahm, | ward gehalten. Wenn
ih mich vaſiren mußte (wäs- bei mir ſeltener, als
bei Gamache der Fall war, denn ich! hatte dámals
noch ſehr wenig Bart), bât ich den Adminiſtrator,
mir das Käſtchen“ zu“ ſchi>en; und während wir
von den Meſſern Gebrauch machten, blieben zwei
National - Gardiſten neben uns ſtehen. Die Auf-
merkſamkeit, mit der ſie Gamache betrachteten, wäh-
rend ex ſih raſirte, machte mir ôfters Spaß. War
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er bei guter Laune, ſo fragte er wohl, ob ſte glaub-
ten, daß er Luſt habe , ſich den Hals abzuſchneiden,
und verſicherte dann, wenn Niemand. mehr Ver-

langen danach trúge, ‘als. er, ſo würdeſein Kopf
noch lange ganz ſicher auf ſeinen. Schultern ſein':

er ſei úbrigens wahrhaft beſchämt, ſie mit ſeinem
Pub ſo zu beläſtigen. Jch benußte die Anweſen-
heit des Käſtchens auch“ beſtändig ,- um Federn ‘zu
ſchneiden, Bleiſtifte und Kreide zu ſpißenz denn ih

verſuchte zu zeichnen," wenn ich Licht“ genug ‘dazu

hatte. Häufig aber ward es mir ſehr ſchwer, häufig
ſogar unmöglich. Wollte ih mich - während des

Eſſens eines Meſſers bedienen, mußten ‘ebenfalls

¿wei National e Gardiſten zugegenſein, und das
war mir im höchſten Grade zuwider, denn dann

konnte man nicht ſprechen, und während des Eſſens

ſpricht man in der Regel ‘an liebſten; Zum Abend-

eſſen ließ ih“ mir das Fleiſch daher ſtets in kleine
Stüchen zerſchnitten bringen, um der Meſſer, und
mit ihnen der läſtigen Zeugen entbehren zu können).
Waren aber , durch einen glülichen Zufall , artige,
beſcheidene Menſchen zu unſerer Bewachung beſtimmt,
ſo fiel dadur< häufig das Unangenehme ‘der Sache

1%) Eines Abends , als ih dies vergeſſen hatte, muß
ten wik mit Zähnen „und Fingern den Braten
zerreißen, der unſer Abendbrod auêmacßte,
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veg, und wir hatter noch dazu den Vortheil , nach

Dieſem unid Jenem, was "in det Außenwelt ſich
ereignete, fragen zu éônnen ;. ‘denn in dieſer Hinz

“ficht ließ man uns ſtets in vollkommener Unwiſſen-

heit. Da’ aber alle die National ¿Gardiſten die
Weiſung hatten ,' nicht mit uns zu ſprechen, muß-

ten ſie“ große Luſt zum Schwaken ‘haben , ſollten
[ſie dagegen handeln , und vorzüglich mußte dann
Einer“ des Andern ſicher ſein; Und! das geſchah

nicht ‘oft. Dennoch ereignete. es ſich ‘zuweilen, und
auf dieſe Art erfuhr ich auch die Organiſirung einer

Armee von 16,000 Marſeillern, welche ſi< den
Truppen des Convents ‘entgegenſtellen ſollten, die
unter dem Befehl Carteaux's anrüten*)."* Sie ver-

*) Dex General “Carteaux hatte unterder Leitung
des berühmten Dayon, welcher den Dom des
Juvalidenhauſes malte, Geſ<hma> an der Malerei
geſunden,

.

Doch im Waffenhandwerke vergaß er
ſeiner erſten Arbeiten hald, “ Mit Leidenſchaft

nahm er Theil an der Revolution. - Den 44.
Juli 1789 ward er zuin Adjutantèn det Stadrc
Yaris ‘ernannt, Als ‘im Jahre 4793 die Max:

" ſeiller ſi zur Unterſtüßung der Lyoneſer bewaff-

neten, ward Caxrteaux zu ihrer Bekämpfung er-

ſchen. An den Ufern der Rhone {lug er ſie,

und ‘zog den 25 Auguſtſiſiegreich" in Marſeille

ein, Jur October deſſelben Jahres eilte er nah

Toulon, die Landung der Engländer zu hindern,
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ſprachen ſich Wunder von ihrer“ Atmee, die ſelbſt
unzugängliche Päſſe gegen eine Hand voll Menſchen
nicht zu vertheidigen vermochte (Carteaux“ hatte nur

3000- Mann ‘ünter ſeinen Befehlen). Sie ver-
ſicherten mich, daß man ſich beeifern wetde, uns

unſere“ Freiheit“ zu {enten , ſobald man ſich gegen
die Jakobiner geſichett, und dieſe Bande von
Räubern vernichtet hätte. "Zch dankte füt
‘die Mittheiluitg dieſer angenehmen Neuigkeiten , ohe
im Mindeſten daran zu glauben; auch ſah ich darin
nichts, was ine Verbeſſerung Unſeres Schickſals

verkünden konnte. “Die Vorſichtsmaßregeln nahmen

noch immer zu. Alles, was wir“ erhielten, wurde
auf die peinlichſte. Art ‘unterſucht. “Selbſt das Brod
ward zerſchnitten, um ſich zu überzeugen, daß kein
Brief darin verborgen“ ſei. Das Geſiúgel “wurde

Bei der“ Belagerung dieſer Stadt, und unter
Carteaurx's. Befehlon, vollbrachte Navoleon Bona:
parte ſeine erſten Waffenthaten. "Doch Eárteaux,
der zum Oberbefehlshaber der Armee der Alpen

ernannt worden, blieb niht lange auf dieſem
- Poſten. Zu Marſeille verhaftet, ‘ward er nah
Paris geführt, 1794 in der Conciergerie“ gefan-

gen gehalten und dur den 9. Thermidor wie-

der in Freiheit geſeßt, Ex blieb bis 1800 im

aktiven tdMg AoderA
geber.)



2

ebenfalls; in zwei Hälften zertheilt, “und genau u
terſucht; kurz , Alles, ſogar das Obſt, war dieſer
lächerlichen Unterſuchung ausgeſe6t. Da dieſe ges
wöhnlich: mit

/

dem nämlichen® Meſſer vorgenommen
wurde , erhielé Alles, was man aß, ein ſchmuBbiges,
widerliches Anſehen, Nachdemich dieſe neue Quä-
lerei lange, ohne Klage , ertragen hatte, verlor ich
eines Tages die Geduld.

-

Der: Menſch, der unſer
Eſſen brachte, ‘ſeßte es auf den ‘Tiſch, Der Ad-

__miniſtratovy, welcher zugegen war ,

-

bemerkte, daß
irgend. ein Geflügel no nicht zerſchnitten ſei. Er
ſtärzte auf mich los, und ſagte mit gebieteriſcherma
und argwöhniſchem. Tone, daß ich den Vogel vor
ſeinen

-

Augen “zerſchneiden müſſe, ehe- ih davon
eſſen dürfe ---

„Ich muß ihn natürlich zerſchneiden, um da-
von eſſen zu können, ſagte ih, nur mit Anſtren-
gung Herr meiner ſelbſt bleibend; doh will i es
Ihnen nicht verwehren, Wy dieſe Genugthuung
ſelbſt zu verſchaffen. —

„Bürger , ich ſpreche im Namen des Geſeßes,
entgegnete ex, „und Jhr müßt Euch ihm“ unter-
werfen.“ —

„„Bürger, das Geſeß befiehlt nicht alle die
Quälereien , die Jhr gegen uns ausúbt, aber dennoch
weiß ich ſchr wohl, daß ih mich ihm unterwerfen
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muß, da ih in dem Gefängniſſe blu, und Ihr
den Schlüſſel dazu habt.‘ —

,, Das iſt eine Wahrheit, deren Jhr nicht gegen
mich zu erwähnen habt,“

Ich befahl nun Gamache, das Huhn zu zere
ſchneiden, Und ‘der “Adminiſtrator entfernte ſich
ſchimpfend. Nach einer Anzahl „Mein Gott,
gnädiger Herr! die abſcheulichen Menſchen!“ —
ermahnte mich Gamache, meine Hike ‘in Gegen-
wart ſo gefährlicher Perſcnen zu mäßigen. Aber
ſie war’ oft ſtärker als ich. Die beiden eſten Mo-
nate meiner Gefangenſchaft in dem Thurmé , ſind
ohne Zweifel die gräßlichſten der ganzen Einkerterung,
denn, hatte ih in der Folge. auch heftigeren Kura-
mer zu ertragen, als während iener Zeit, ſo ward
ich doch nicht wieder durch eine ſolche Reihe voit
Quälereien“ und“ Plagen aller Art gepeinigt. Ich
ſage zwei Monate , obgleich ich drei in. dieſem Keu-
ker zubrachte, ohne: auh nur ein einziges
Mal die Schwelle ‘deſſelben zu. überchreiten. Aber
nach Ablauf dieſer zwei Monate, oder ſogar noch
einige Tage früher , ward mir zuerſt ein Troſt ge-
währt , der “ſehr ‘viel zur Erleichterung meines
Schickſals beitrug. “Als ich es am wenigſten er-
wartete, öffnete ſich meine Thür, und Beaujolais
trat ein. Ein Mann, der ihn ‘begieitet hatte,
fragte, wann“ er ihn wieder abholen ſolle: „Jun:



94

zwei Stunden, wenn Sie ſogut ſein wollen!“
entgegnete er. Und” der Mann ging, die Thúr

hinter ‘ſich verſchließend.  Jch fiel meinem Bruder

ſogleich um den Hals, und die Freude,“ihn zu ſchèn;
allein mit ihn zu ſein, war anfangs ſo lebhaft,

daß ich nicht ein Wort zu ſprechen vermochte. Endz

lich fragte ih, welchem -glú>lichen “Ereigniſſe ih

dieſe Freude zu danken habe.
„Jh weiß es ſelbſt niht, entgegnete er, und

glaube , daß es nur ein glülicher Zufall iſt. Der

Mann, welcher mich, zu. Dir einließ, iſt nur ein

Sekretair, den die Adminiſtratoren ſchi>ten, um

mich in die Luft zu fähren. Als" ih die Treppe

herabkam, fragte ih, ob ih Dich nicht ſehen

dürfe, und zu meinem großen Erſtaunen öffnete

er die Thúr. Aber die Ueberraſchung: ward erſt

vollendet, als er“ mich fragte, wie lange ih hier
bleiben wolle. Doch habe ich: mich wohl gehütet,
ihm merken zu laſſen, ‘daß ich glaubte, ‘ev handle

-.

nur aus Jrrthum ſo. Jeßbt aber iſt meine einzige

Furcht, daß die Adminiſtratoren ihm Verweiſe geben,

und ihn ſogleich zurä>ſchi>en, mich von Dir zu

trennen. Doch bis dahin láß uns die Freude des

Beiſammenſeins genießen, und uns“ ſchnell Alles

ſagen, was wir uns gegenſeitig mitzutheilen. haben.

Jch fragte ihn vor allen Dingen um Nachricht
von meinem Vater , deſſen Geiſt ſowohl, als ſein
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Körper, wie ich vermuthete, dur<- den engen Ge-
wahrſam, angegriſſen werden müßte, Beaujolais

ſagte, daß ſeine Geſundheit in der That gelitten

habe , jest aber doch leidlich ſei; ſonſt wäre er aber,

mit Ausnahme einzelner finſtere? Augenblicke, eben
ſo heiter, eben fo liebenswürdig, wie je, Daun

evzählte ev mir über die gegenwärtige Lage Mars

ſeille's, über Carteaux und die Marſeiller Armee

ſo manches Neue und Intereſſante, “was er aus

den Geſprächen der Adminiſtratoren und National:
Gardiſten entnommen, wenn dieſe nicht auf ihn

geachtet, Dann ſprachen wir von tauſend Quälereien,

die wir zu erdulden gehabt, ſeit wir Uns nicht ge-

ſehen. Endlich ſchloſſen wir damit , daß das Ende

unſerer Leiden nahe ſein múſſe, wovon wir die ‘un-

erwartete Begänſtigüng „ deren wir ſo eben genoſſen,

als ein ſicheres Vorzeichen anſahen. Was unſere

Freude noh vermehrte, war, daß die Adminiſtra-
toren Beaujolais nicht holen ließen, obgleich ſie

wohl wiſſen mußten, wo ev ſei, Natürlich war

es alſo, daß ſie unſer Beiſammenſein billigten.

Nach Ablauf der zwei Stunden, die mit ungemei-

ner Schüelligkeit vergingen, erſchien, der Verab-

redung gemäß, der Sektretait, uin Beaujolais zu
holen. Doch treunten wir Uns in der Hoffnung,
uns am folgenden Tage wieder zu ſehen. Sie
ward nicht getäuſcht , und „wir“genoſſen die Freude
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diè* gänizett folgenden drei Wochen hindurch , außes
wenn einer der Adminiſtratoren

|

im Anfall übler
Laune das verweigerte, was alle Anderen bewilligt
hatten. Nach dieſen drei Wochen , das heißt, den
25. Auguſt, am Tage des heiligen Ludwig ; zog
Carteaux in Marſeille éin, und wir wurden nun
ciner Art von’ militairiſcher Aufſicht unterworfen,
wobei wir uns viel béſſer - als bei der der Admi-
niſtratoren und des’ Stadtrathes befanden*). Zwei!
Tage früher! hörten wir eine ſtarke Kanonade , die
in der Stadt zu ſein ſchien, und ziemlich lange
anhielt. Wir’ könnten ſogar das Geräuſch der Bom-
ben unterſcheiden. Dieſe zwei Tage erlaubte man
Beaujolais nicht , mich zu beſuchen, und beobachtete
ſogar, während man mir das Eſſen brachte, ein
unvevbrüchliches Schweigen, ſo daß es unmöglich war,

 

*) Größtentheils hatten wir viel mehr Urſach, mit
den Officieren un Unterofficieren zufrieden zu
ſein, als mit den Civil - Beamten. Die Leßterri
konnten nie ihre Wuth gegen diejenigen verber-
gen , - oder unterdrü>en , di ſie für ihre Feinde
hielten, und ſie benußten jede Gelegenheit, ihre

- _Gewäalt zu zeigen, indem ſie ihre Gefangenen
quälten , während die Erften , an cine edlere Art
des Sieges gewöhnt , ſibei dergleichen Gelegen-
heiten ihrer“ Pflicht nur mit einer Art Sträuben
zu entledigen ſchienen, | y
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den wahren Zuſammenhang: der Dinge ‘zu erfahren.

Ich wußte , ¡daß Carteaux- in “derNähe ſei , und

vermuthete daher , daß die Marſeiller noch einen

leßten Verſuch machten, ſich ihm - zu widerſeßen.

Später erfuhr ich , daß es-die 14, Section geweſen,

welche ſich für Carteaup" erÉlärt,¿ einige Zeit [mit

den anden geſchlagew,„ und dann mit der conſtitu-

tionellen Armee vereinigt hatte „die, wie ich’ ſchon

ſagte, am 25. Auguſt ‘in Marſeille einzog. Am

Abend vorher wurden win in «eine große Unruhe

verſeßt, als die gewöhnliche: Stunde, in der man

uns unſer Abendeſſen“ zu bringen pflegte," vorüber-

ging, ohne daß ſi unſere Thúre öôſſnete.: Mehrere

Stunden verfloſſen, und wir fürchteten ſchon, daß

man ‘uns dem Hungertode beſtimmt habe, “Die

Wachſtube ‘des Thurms war ſehr- nahe bei meiner

Thúr, und ſtets machten die National- Gardiſten

daſelbſt, zu meiner großen Plage, einen unetträg-

lichen Lärm: denn ihr kreiſchender Geſang hinderte

mich oft ganze Nächte hindurch,\ein Auge zu ſchließen.

Döch dieſen Abend hörte tmnän nichts , und es ſchien,

als wären die Herren von ihrem Poſten entlaufen.

Wir ſchlugen mit vereinten Kräften gegen die Thür,

Gamache und ih; und mein Vater, und Beaujolais

ſchrieen von ihrer Seite. Jch, verſuchte, fie durch

meine Thür-zu fragen „oh ſt ¡aus dem: nämlichen

Grunde! ſolätmten, wie-wir, Sie“ hörten mich,
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und antworteten, daß ihre Schildwache ſie verlaſſen
habe. Da mein Gefängniß näher an der Wache
war, fragten ſie, ob ich nichts hôte? Zch ent-
gegnete ihnen: „„Neinz“ doch nach einiger Zeit
glaubte ih, Stimmen zu vernehmen. Das Ge-
väáuſch ward immer deutlicher, was für dieNäherung
deſſelben ſprach. Wir erneuten unſer Geſchrei, und
erhielten die Antwort, man komme; wodurch wir
ſehr beruhigt wurden. Wirklich . öffnete ſich - bald
darauf unſere Thr, und mit Freuden ſahen wir
unſere Hüther ‘eintreten. Wir erlaubten uns einige
Fragen über dieſe lange Verzögerung, erhielten jedoch
keine Antwort. /

Am folgenden Morgen, an dem Tage der An-

kunft Carteaux's, kam ein Corporal der National-
Garde ganz allein, meine Thúr zu öfnen. Jch
ſah dadur<h, daß Alles in Unordnung : ſei, und
wollte dieſe wenigſtens benusen, meinen Vater zu
ſchen. Volle drei Monate hatte ih ſeines Anblicks
entbehrt , obgleich i< während der ganzen Zeit ſo

nahe bei ihm war. Jch verließ daher mein fürch-

terliches Grab, des Corporals ungeachtet, der vor
Furcht mehr todt als lebendig war, Und beſtändig
ſchrie: „Aber, Bürger, das geht nicht, Bürger !“/
Jch verſicherte ihn, daß es dennoch ginge, und

bewies es ihm, indem ih, ſtets mehrere Stufen
überſpringend, die Treppe hinaufflog, die nach
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__mneities Vaters und Beaujolais Gefängniß führte.

Das Gitter war ofſen, weil ihnen ſo eben das

Frühſtgebracht worden war. Zch ſtürzte in die
ausgebreiteten Arme meines Vaters, und nichts

gleicht der Wonne dieſes Augenbliés. Jh wollte

mit ihnen zuſammen frühſtücken. Der Corporal

bat mit Zittern, es nicht zu thun, indem er hinzu-

ſeßte, daß er verloren ſei, wenn man uns zuſam-

men fände. Jch ging daher wieder in mein trau-

riges Gefängniß zur.

Gegen Mittag beſeßten Carteaux's Truppen das

Fort. Es war eine Abtheilung des Regiments

Bourgogne. Der Officier , welcher ſie befehligte,

ließ ſich alle Poſten und Gefängniſſe von einem

Officier der National - Garde zeigen, welcher ‘in

der größten Angſt ſchwebte, weil er fürchtete, und

das wohl nicht ganz mit Unrecht, daß man ihn

als Rebellen behandeln werde. Der Officier des

Regiments Bourgogne war ſehr geſittet und an-

ſtändig. Jch fragte ihn um ſeine Befehle in Be-

zug auf uns, und er entgegnete mir , er habe keine

andern , als, vorläufig den früheren zu folgen; wenn

wir aber Vorſtellungen an den General Carteaux

oder an die Vertreter des Volks zu machen hätten, ſo

wollte er deren Beſorgungmit dem größten Ver-

vnügen übernehmen. Er fügte hinzu, er wünſche,

uns pevſónlich gefällig ſein zu können „ doch möchten
G&G 2
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wiv bedenken , daß diès' leider nicht in ſeiner Macht
ſtehe, und daß ein Militair' keine Richtſchitüx ſeines
Betragens kenne , als die Befehle ſeinér Vorge-
ſeßten. Nachdem er dies geſagt, ging er. Bald
darauf brachte man mir "mein Mittageſſen." Ein
Covporal ôffnete die Thür. Lf

,, Teufel, ſagte er’, indem er ‘eintrat, das:iſt
gut dunkel hier! Guten Abend , * Bürger ! ‘Das
‘iſt Euer Vater- und Euer Brudex , die hier ‘oben
ſind; nicht AMA — :

20A NA
Würde«es Euch wohl ein gut Vergnügen

machen, mit ihnen zuſammen zu eſſen?“ —
D, ein ſehr’ gvoßes , und ih würde Euch vielen

Dank dafür ſchuldig ſein!“ —
* „Nun gut, geht hinauf. Ich habe das Gitter

unten zugeſchloſſen. Wenn ‘der Officier, oder ſonſt
Jemand kömmt, ſteigt Zhr gut geſchwind. wieder |
herunter in Euer ‘Gefängniß,“ und es iſt nichts zu
bemerken. Jh würde Euch wohl ganz herausläſſen,
aber man möchte mi< gut an Eurer Stelle ein-
ſperrten,“

Ich wak ſchon oben, als der vedliche Menſch
ſeine Rede beendete. Mein Vater und Beaujolais
Waren nicht überraſcht, als ſie mich fahen ," denn

__ſie hatten dieſe Gunſt von dem Corporal” erbeten.
“Dhre.Freude war aber deshalb nicht geringer. Wir
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däiktèn Alle gleich Herzlich det 'guten Unterofficiét,

det ſis! its ‘verſchafft’ hatte.“ Er war wirklich eine

ehrliche. Haut, aber’ verſchroben ith Höchſten Grade.

„Es ‘iſt gut, ſagte er. Jch bin zufrieden, wenn

Ihr ‘es ſeid, äber — verſchwiegen (dabei “legte ‘eL

den Finger ‘auf dèn Mund), ünd rühmt Euch nicht,

zuſaininêñ "geweſen zu ſein , denn ih wäre verloren,

fäme es heraus.“ *

Wiv* verzehrten unſer Eſſen mit ſo fröhlicher

Laune , als wit es ange nicht gethan ; ſelbſt nach

dem Eſſen durften wir noch! cinige Zeit bei einander

bleiben. Als es dunkel wurde, kam der Unterofficier,

mich und meinèn treuen Gamache wieder in unſeren

Gefähgniſſe einzuſchließen. Er war ‘es wieder , der

unſer Abendéſſen brachte. Jch'hoſfte, er werde mir

dienämliche. Gunſt, wie dieſen Morgen, bewilligèn,

hát ihn auch darum , aber er ſchlug es ab,

-

Seiner

- täglichèn Gewohnheit nach , ‘war er betrunken.

„¿Nein, ‘ſagté er , das würde Alles verderben,

wenn Ihr heut Abend dà hinauf BS Verzehrt

Euer Abéüdbrod nur ruhig hier Unten.

Was mirhierbei ganz deutlich ward , war ¿-daß

der gute Marin nüchtern viel* umgänglicher ſei, als

betrunken.Afolgenden Morgen machte ér“ gar:

feine Umſtände, als ih ihn bat, ‘zu iñeinem* Va:

ter und Béaujoláis“ gehen zu ‘düvfenz zu titeſnét

größten Fbeude ließ er michſogar den ganze  
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gen bei lhnen. Nur einige Minuten vor ſeiner
Ablöſung kam er, um uns wieder einzuſchließen.
Sein Nachfolger war eben ſo gut, wie er, und
bewilligte uns mit der größten Freundlichkeit dieſelbe
Begünſtigung , ohne alle Einſchränkung. Wir konn-
ten ganz nach unſerem Gefallen, und ohne Zeugen
¿zuſammenſein „was uns ſeit unendlich langer Zeit
nicht vergönnt geweſen war. Wir vertrieben uns
die Zeit dut alle mögliche Arten. von Spielen,
mit Karten, Dame und Schach, Außer dem Ver-
gnügen ſelbſt, welches unſer ſtetes. Beiſammenſein
uns verurſachte, goß auh noch die Hoffnung ,

-

daß
unſere gänzliche Befreiung vielleicht nahe ſei, lin-
dernden Balſam in unſere Wunden. Wir warett
in der lebten Zeit ſo ſchlecht , ſo grauſam behan-
delt worden, daß unſere jebigen Hüter, ohne ſich
Nachläſſigkeit zu Schulden kommenzu laſſen, unſere
Lage unendlich erleichtern konnten, wenn- ſie der
Menſchlichkeit nuy in etwas Gehör gaben. Auch
muß ih ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen,
daß ſie hierin Alles thaten, was in ihren Kräften
ſtand. Wenn ich ſage; „Sie,“ ſo verſtehe ich
darunter beinahe alle die Unterofficieve, welche die
Wache im Thurme bezogen. Denn faſt ‘lediglich
von dieſen hingen wir in jener Zeit ab: Die Offi:
cieve waren in der Regel weniger gut, aber dennoch
betrugen einige ſich ganz ausgezeichnet artig und
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gefällig gegen "uns. “ Beaujolais hatte die Erlaubniß,

zu jeder Stunde, und ſo lange er wollte, im Fort

herum zu: gehenz mein“trêuer Gamache “erhielt

ſie ‘gleichfalls. “Dieſe heiden“ Halbfreien machten

uns um ſo mehr Freude , da ſiefaſt Alles erfuhren,‘

was außerhalb vorging, undes “uns dann wieder

mittheilten; Doch ‘mein Vater und ich erhielten,

alley: Vorſtellungen ungeachtet, nicht die Erlaubniß,

ebenfalls“ die freie Luft genießen zu dürfen, und

dennoch war æs:uns, wie man ſich denken kann,

ein wahres Bedürfniß. Mein Vater litt noch mehr,

als ih. Endlich, nach Verlauf einiger Tage , trat

ein Officier zu uns in das Gefängniß , Und ſagte:

„„Kotnmt ; Bürger „ kommt, die friſche Luft einzu-

athmen.

*

Es iſt zu grauſam, Euch ſo einzuſperren.

Ich nehme" es über mich. "Man mag mich dafür

ſtrafèn , wenn manes nöthig findet x), Wir folge

ten ihm mit der größten Eil, ihn unſers Dankes

verſichernd.. ¿1

Mankann ſich keine Vorſtellung davon machett,

was: es. heißt,

|

wieder an das Tageslicht. zu kom-

men, wennman ihm: lange" Zeit“ entzogen „war,

zum ‘erſten “Mal wieder: der geſunden: Luft genießen.

Zuerſt war“ ich betäubt, und zwar ſo ſtark, daß

 

#) Dieſer brave Mann hieß Cottin , und war Lieute-

nant bei einem Batáillon der Cote: d'Or (Dijon).
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ih während mehreter Augenblicke“ niht zu gèhen:
vermochte ; dann taumelte ich, wie ein Betrunkêner-
Und hatte ‘ſolch. ein:Brauſen* vor deu Ohren, daß
ich durchaus nicht hôrenkönnte, was manzu-mir
ſprach. Erſt nach einer Vierttelſtunde--wat ich: im
Stande, gantz das Wohlthätige der Erläubniß zu
erfennèn und geènießen;: Zum Spaziergang hatten
wir eine kleine Térraſſe ; welche ſich an den Thurm
lehnte, der unſer Gefängniß: enthielt. Andevthalb
Stunden durften wir" hier bleiben, und ‘erſt âls es
dunkel ‘wurde, mußten wit in unſern Kérker: zurück.
Am nächſten Tage, ſo) 1e die datáuf folgenden,
ward dieſe Vergünſtigung wiederholt. Einige Officiere®
nur. verweigerten ihre Erſaubniß „ſei ‘es ausBos:-
heit, ſei es- as Furcht." Doch geſchäh" dies nur
ſeltêèn.) Und ſelbſt in dieſem Falle bewirkten einige
Flaſchen Weines, ödér ‘einige Pfeifen: guten ‘Taz
baks;, daß die Unterofficière es über ſich !nahtnen,
uns die Terraſſe beſuchen zu laſſen. Kurz," die
militàiriſche“ Oberherèſchaft

'

behagte uns, wie“ ich
ſchon ſagte, bei weitem beſſer , ‘als. die des? Stadez
vathes. Doch“ dieſe’ Behörde fänd

-

auch:-jeßt noch
Mittel,” uns zu -kräñken ;

|

obgleich \ſié der“ militai-
- tiſchen „Gewalt untergeordnet war. ‘CDie’ Stade
War in den Belagerungs - Stand erklärt worden.)
EinesTages, als .wir-ruhig mit einander zu-Mit:
tag: aßen, traten zwei Stadtverordnete’, ‘mit ihren
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Schärpe! geſchmückt," bei uns ‘ein ,. ‘und-betbieſett

uns ſogleich in“ einem1 geo Tone ihreIE
übêr uns.

„Bürger, die Verordneten des Departements

und der Diſtrikte, ‘ſo wie der Stadtrath , welche

erſt dieſen Motgen von Eurer Wiedebvereinigung

hörten, haben uns ſogleich abgeſchi>t ," Euch zu

treúnen. Der ‘älteſte Sohn muß daher auf der

Stelle wieder hinunter“ in ſein Gefängniß,“ wo“ er,

wie“ bisher , eingeſchloſſen wêrden“ ſoll, ohne mit

irgend Fernand, wer es auch ſei, Umgang zu haben.““

Dieſe Erklärung erfällte den älteſten E

mit Schmerz ‘Und Zorn. i

,„ Wenigſtens, ſagte ich, wérbée Ihr wohl er:

lauben, daß ih mein Eſſen erſt ‘hier oben verzehre, *

denn ès kann Euch“ gleichgültig ſein, ob“ ich eine

halbe Stunde" früher oder ſpäter in meinen“ Kerker

zurükgeſchleppt? werde. ‘“

Mein Vater war höchſt gelvadE 1

„Fühlt Ihr dénn nicht die“ Härte und Unge-

rechtigkeit einér ſolchen Behandlung, und "den ge?"

ringen Nukem,“ der Euch daraus erwächſt ?“ —

„Wik wiſſen; daß:das trautig iſt, können aber

nur uſen Befehlen folgen. ““

Endlich erlaubten ſie, daß wir no< zuſammen

eſſen dürften , ‘geboten. aber dem Untervfficier, mich. *

dann ſogleich einzuſchließen. “""Nachdetn ſie dieſen
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Befehl gegeben, gingen ſie, Witwaren tiefbetcübt
und in Schweigen verſunken , [als dev“ Unterofficier,
welcher die Herren begleitet hatte,zu uns zurú>-

‘fai, und ſi, in einiger Entfernung von: unſerm
Tiſche, ſeßte,  Glälicher Weiſe war“ es ein het-
zensguter Menſch, den die Lage, in der ex uns i
fand, ‘bis in die Seele rührte.

,„ Trôſten Sie ſich , ſagte er. Und wenn alle:
Stadtverordnete ‘der ganzen Erde mir ſolché! Be-
fehle: gäben, würde ih mich deknoch: brav hüten,
ſi zu befolgen. Sein Sie ruhig; Sie ſollen zue
ſammen bleiben, oder mein Officier müßte denn
ſelbſt kommen, Sie zu trennen. “Gegen Abend,
wenn es" dunkel wird ¿ werde ih Sie ‘nach’ der klei:
nen Terraſſe abholen , damit Sie frei Athem holen '
können. Uebrigens werde ich auch meiner Ablöſung |
nichts von: dem: Befehle ſagen, ‘den mir die Kerls
ertheilt haben, und ſo werden Sie der alten Be--
günſtigungen genießen.“ — j

Dieſe“ ganz unerwarteten Worte erfüllten uns
nicht ‘uv ‘mit dev innigſten Freude , ſondern auc
mit dev ‘aufrichtigſten Rührung über“ die Theilnahme
des fremden Mannes. Vergebens ſuchten wir nach
Worten, um dem großmüthigen Weſen , das wir.
Heute zum: erſten Male ſahen, und das uús einen
ſo großen Dienſt geleiſtet hatte, unſeren Dank aus-
zudrü>ken, Doch er ſah, wie ſehr ſeine’ Güte uns
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râhute, und dies warſein einziger Lohn „ denn nie

wollte er auch nurdie geringſte Kleinigkeit von uns

annehmen.

Wie er es “geſagt hatte, ſo geſchah es auch.

Wir blieben beiſammen , „und durften faſt alle Abende

längere oder; fürzeve Zer: ‘auf- diè Terraſſe gehen.

Wenn irgend ein Adminiſtrator oder höherer Officier

fam, nach, der Ordnung in dem -Thurme zu ſchen

(und das geſchah nur hôchſt ſelten), ſo lief der

Untervofficier ſchnell herzu, uns hinter alle mögliche

Gitter, Schlöſſer und Riegel unſerer Kerker zu

bringen. Waren jene aber fort, ſo dſſnete er auh

ſogleich wieder, und ließ uns, wie vorher, zu eine;

“ander. Eines Tages, als ich auf. dieſe Art in _mei-

nem Gefängniſſe eingeſchloſſen worden , hörte ich

durch die Thúv, daß einer dieſer Herren , indem er

die Treppe hinauf ging , ſagte:

„Es iſt der ci=devant Herzog vôn Orleans,

der oben ſit, und hier unten ſein älteſter Sohn.

Aber ſie werden wohl die ſángſte Zeit hier geweſen

ſein, denn ihre Köpfe müſſen herunter. “

Obgleich ich. dergleichen ſchon öfter gehört hatte,

ſo machten doch gerade jebt dieſe Worte einen um

ſo ſtärkern Eindru>- auf mich, da wir, aus dem

Hange , welcher dem Menſchen ſo natürlich iſt, ſich

der Hoffnung ſelbſt bei der kleinſten Ausſicht zu

überlaſſen, die bisherigen Verbeſſerungen unſerer
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Lage, welche wir doch nur det Menſchlichkeit der-
Unterofficiere Und Officiere zu“ dankenhatten bereits“
als ein ſicheres Vorzeichen baldiger Befreiung?
añſahen: RCA MU LA |
So verlebten wir den September ünd einen

Theil des folgenden Monats. "Am Morgen des
45. Octobers, als ih mich" mit mettietn Vater
ruhig unterhielt, kam Beaujolais “mit cinem Aus;
dru> des Schreckens’, den er vergebens zu ver-
bergen ſuchte, eilig zu uns, “Mein Vater fragte
ihn, ‘wases Neues gäbe. |

„Ss wird Jhrer, entgegnete“er, in den öffent:
lichen Blättern erwähnt. ? —

„„Wenn ‘es eiter nichts if, nein Kind , das”
iſt nichts Neues , ‘die Ehre erwei nmañ mir oft
genug. Aber ich wäre doch neugierig, das Blatt
zu leſen, wenn Du mir es verſchaffen fönnteſt, “ —
“¿Ich habe es ‘bei der Tante ‘geſehen , aber: ſie

wollte niht einmal , daß ih deſſelben gegen Sie
erwähnen ſollte.

"

Doch ich weiß, daß es Zhnen
lieber iſt, von Allem unterrichtet zu ſein.“
„Ganz recht; doch, iſt in dem Convente die

Rede von mir geweſen 2“ — |
„Ja, Vater, “und es ift dekretirt worden, daß

über Sie gerichtet werden ſoll, “ 0

»

AUN
¿Deſto beſſer, deſto beſſer, mein Sohn. So

odel ſo, muß dies doh ehdigen. Und“ weſſen



 

409

“fónnen ſie mich beſchuldigen ? „Umarmt mich, meine

Kinder ; die Nachricht iſt mir Höchſt erwünſcht.“ —

Ich war weit entfernt , ſeine Freude zu theilen,

aber auf; dex audern Seite minderte ſeine ungemeine

Sicherheit , und die Neigung, welche dem Menſchen

ſo: eigen iſt, ſtets das Beſte zu hoſen, doch den

‘Schre> ſehr, den mir dieſe Nachricht verurſacht

haben würde, hätte ich ſie in ſeiner Abweſenheit

erfahren. “Er ‘ließ ſich das Zeitungsblatt bringen,

und las ſeine Anklage , der mehrere andere folgten.

„Sie iſ auf nichts gegründet , ſagte er zu miv

gewendet. Böſewichte haben ‘ſie zwar entworfen,

aber das ſchadet nichts. Wie ſie .es auch anfangen,

-ſie ſollen doch nichts gegen mich auffinden fönten;“—

So verbarg der Hang, ſtets das Beſte zu hof-

fen, dev în'ſeinem Karakter ſo vorherrſchend war,

ihm die Gefahr, in. der er ſchwebte.

„„¿Betrübt Euch nicht, fuhr er fort , über das,
«was ich als eine gute Nachricht betrachte. Kommet,

‘laßt uns etivás ſpielen. ‘“ }

Wir thaten es, und-er ſpielté ſo ruhig, war

ſo vergnügt, als“ wenn er durchaus nichts erfahren

hätte. Etwas ſpäter ſagte er mir, daß man wohl

‘auh mi} mit ihm, nah Paris kommen laſſen

werde, ‘um über mich zu richten. Ich glaubte es

auch, ohne aber davon’ ſo! viel zu hoſen , als ‘er.

Einige Tage” darauf “erhielten wir den Beſuch von
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drei Cómmiſſairett, welche von Paris kamen, ihr
Opfer zu holen. Sie waren ſehr artig, ſogar
Honigſúß Cuie fonnte ich erfahren, was ſie dazu
bewogen), und riethen uns, alle Furcht zu verban-
nen, indem ſie uns verſicherten, es handle ſich
weniger von einem Richterſpruche , ‘als von einer
Aufklärung, die man zu erhalten wünſche. Auf
meines Vaters Fragen ſagten ſie ferner, daß ſie
in Bezug auf mi durchaus keinen Befehl hätten,
daß er ſelbſt ſich aber zur Reiſe bereit halten ſolle,
indem ſie ihn in wenigen Tagen abholen würden.
In der That ward ih den 23. October , des Mor-
gens um 5 Uhr, durch meinen unglü>lichen Vater
erwe>, der zu mir în meinen Kerker trat. Die
Ungeheuer, welche ihn erwürgen laſſen wollten,
begleiteten ihn. Ey umarmte mich därtlich.

„Ich komme, ſagte ex, Dix Lebewohl zu
ſagen, Monèpenſier, denn ih will abreiſen. jz

Ich war ſo erſchüttert , daß ich nicht eine Sylbe
hervorzubringen vermochte. Zch {loß ihn nur unter
Thränen in meine Arme.

„Îch wollte eigentlich ohne Lebewohl abreiſen,
fuhr er fort, denn das it immer ein peinigender
Augenbli>, aber ich konnte dem Verlangen nicht
widerſtehen, Dich vor meiner Abreiſe zu ſehen.
So lebe denn wohl, mein theures Kind. Tröſte
Deinen Bruder, tröſte Dich ſelbſt, und denkt Beide
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an das Glü>, welchgs wirbei unſerem Wiederſehen

genießen werden. “

Ach! dies; Gl> war uns nicht beſtimmt ! ——

Unglüklicher , trefflicher Vater! Wer Dich näher

Fennenlernen konnte, wird eingeſtehen müſſen (wenn

es nicht ein niedriger Verläumder iſt), daß Ehrgeiz
und Rarhſucht deinem Herzen fremd waven ; daß

du die herrlichſten und liebenswürdigſten Eigenſchaf-
ten beſaßeſt, daß es dir jedoch vielleicht an derjenigen
Feſtigkeit fehlte, welche nur nach eigener Uebor-

zeugung handelt; daß du dein Vertraüe# mit zu

_ großer Leichtigkeit verſchenkteſt, und daß Ungeheuer

ſich deſſelben zu bemächtigen wußten , um dich" ſelbſt

zu verderben, nachdem fie dich zu ihren Plänen

gemißbräaucht hatten. Wer ſo urtheilt, wird dir

nur die ſtrengſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen,

aber dennoch werden deine Feinde ihn überſchreien,

und zum Unglú> fehlt es, ihnen hiezu ‘nicht an Mit-
teln. Nun wohl!" mögen ſie ihr Werk vollbringen!
mögen ſie das Andenken an das theure, unglü>-

liche Weſen entweihen, doch möge die Welt dann

auch einſt ſie ſelbſt kennen lernen, möge ſie erfahren,

was ih weiß, und möge ich dänn noch leben.

Jebt zurü> zu meiner eigenen traurigen Lage.

Jch ging hinauf zu Beaujolais, den ih in Thrä-

nen fand; den ganzen Tag ſprachen wir nur von

ihm, von dem auf immer getrennt zu ſein, wir
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Uns nicht denken konnten oder wollten. Am folgendeit
Tage beſchäftigten wir uns mit den Mitteln, uns
aus den abſcheulichen Kerkern zu befreien , die uns

- nun ſchon fünf Monate zum Aufenthalte gedient
hatten ; das heißt, wir veichten- bei den betreffenden
Behörden Bittſchriften ein. Wir

-

glaubten, daß
man gar feinen Grund haben würde, zwei junge
Leute, den einen 18, den andern 414 Jahre alt,
“im Gefängniſſe zurü> zu halten, und daß man
uns wenigſtens hellere, geſundere Wohnungen, und
etwas mehr Freiheit bewilligen würde. Wir irrten.
Die Antwort auf unſer Geſuch war det Befehl,
uns nicht einen Augenblié mehr ‘aus dem Thurme
herauszulaſſen, Nurdie Erlaubniß ward uns, täg-
lich einige Zeit auf dem Rande am Dache des
Thurmes die freie Luft genießen zu: können, doch
von einer Schildwach beobachtet, die den ſtrengſten
Befehl hatte, eine Stunde vór Sonnenuntergang
die Thür hinter uns wieder zu verſchließen. Dieſe
neue Hätte, unſeren Erwartungen ſo ganz ent-
gegengeſeßt ,  betrúbte uns im höchſten Grade-, und
erzeugte zugleich ein Gefühl der Verückitrng und
des Zornes in uns, das wir dem Ueberbringer die-
ſeë tyranniſchen Befehls umſonſt zu verbergen ſtreb-
ten. Aber dennoch blieb uns, wie immer, nichts
übrig,

-

als uns zu fugen. ‘Acht bis zehn Tage
nach der Abreiſe meines Vaters, ‘erfüllte uns ein
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Brief, ‘den wir, aus Lyon datirt, von ihn er-
hielten, mit der größten Freude. Et war ſehr
kurz, und enthielt nichts, als einige beruhigende
Nachrichten über ſeine Geſundheit und Lage. Es
waren die lebten Zeilen, welche wir von ihm beka-
men. Manließ uns damals durchaus kein dffent-
liches Blatt zukommen, obgleich wir" dringender als
je darum baten. Doch die an uns gerichteten Briefe,
welche nicht den geringſten Verdacht zu erregen im
Stande waren, ließen die Herren uns beſtändig
einhändigen. Die einzigen Menſchen, welche uns
ſeit unſerer Gefangenſchaſt ſchrieben, walten meine
Mutter, welche bis zu der ſchre>li<en Zeit, die
ich ſogleich beſchreiben werde, in Vernon blieb, und
Madame B …., die treue Freundin unſers Vaters,
ſo wie die unſrige, die nie aufhörte, uns die
rührendſten Beweiſe ihrer Anhänglichkeit zu geben,
und die uns den. Troſt ihrer Briefe, ſelbſt in den
ſtürmiſcheſten Zeiten nicht entzog, den Argwohn nicht
ſcheuend, den der Briefwechſel mit ſo verdächtigen
Perſonen , wie wir waren, leicht erregen konnte.
Auch darf ich des guten Lebrun nicht vergeſſen , der
unſer Unter ¿Gouverneur geweſen, und der uns
ebenfalls von Zeit zu Zeit ſchieb; obgleich er ſich
in einer hôchſt ungewiſſen Und gefährlichen Lage be-
fand. Einer ſeiner Briefe, ‘vom 8. November
datirt„den wir jedoch erſ& ain ‘18. erhielten , ‘ließ
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uns zuerſt den ſchre>lichen Verluſt ahnen , den wir
erlitten: hatten, und von dem wir durchaus . nichts
wußten. Jh ſage, wir ahneten den Verluſt, denn
obgleich der Brief auf die ewige Vorſicht verwies,

und Unterwerfung unter ihre unerforſchlicheit Rath-

ſchlüſſe von uns forderte, war doh au< Vieles darin
enthalten, was von der Spur der ſchaude?haften

Wahrheit ablenkte, ſo daß wir Mittel fanden , den
Brief auf unſere Art auszulegen, und ihn ſogar
als Troſtgrund zu betrachten. „„Wäre unſerem

Vater irgend ein Unglück begegnet, ſagten wir, wes-
halb ſollte man es uns nicht beſtimmt mittheilen ?
Wie ſollte es zugegangen ſein, daß wir es nicht
auch ſchon auf andern Wegen erfahren hâtten?
Nein, nein, der gute Lebrun ermahnt uns zur

Unterwerfung unter den Willen Gottes nur deshalb, -
weil er weiß, daß ſie in unſerer Lage, beſonders
bei der Trennung von unſerm Vater, durchaus
nôthig iſt.

Judem wir uns ſo zu tröſten ſuchten, waren
wir deſſen Ungeachtet in der qualvollſten Ungewiß-

heit , ſuchten uns jedoch gegenſeitig unſere Befürch-

tungen zu verbergen. Da wir aller Bitten unge-
achtet die Zeitungen nicht erhalten konnten , /über-

häuften wir die Officiere , Untevofficiere und Cor-

porale der Wache mit Fragen; aber keiner von
ihnen Allen wollte uns die ſchre>liche Wahrheit
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entde>en. Endlich ſagte“uns ein. Nationalgardiſt (den
der Stadtrath und die Adminiſtratoren uns zugetheilt
hatten, wie ſie ſagîen, um darauf zu ſehen, daß

ihre Befehle pünktlich beſorgt würden , in der That
aber , um den Kundſchafter gegen“ uns zu machen,
und Alles zu berichten, was wir thaten oder ſagten)
in finſterem Tone, unſere Tante habe die Erlaub-
niß erhalten, uns auf eine Stunde zu beſuchen,
und werde am folgenden Tage von dieſer Erlaub-
niß Gebrau<h machen. Dieſe Nachricht ſtúrzte uns
in neue Zweifel, aber dennoch verſuchten wir wie-
der, uns zu tröſten. „Die Tante, ſagten wir
uns, ſieht immer Alles im Schwarzen, Stets
bildete ſie ſich ein, daß unſer Vater in der größten
Gefahr ſchwebe. Sie will uns wahrſcheinlich auf
bôſe Neuigkeiten vorbereiten , die ſie fürchtet] ohne

“ ſie jedo< ſchon vernommen zu haben.“ —- Am fol:
genden ſchre>lichen Tage war es ſo dunkel in
unſerem Gefängniſſe, daß wiv (wie dies auch früher
ſchon öôfters geſchehen war) vom Morgen an Licht |
brennen mußten. Gegen Mittag kam unſere Tante.
—_„„¿Meine armen Kinder, ſagte ſie, nachdem ie
uns einen Augenbli> ſtillſchweigend mit dem Aus?
dru>e der aufrichtigſten Theilnahme betrachtet hatte,
ich hoſſe, Jhr werdet vorbereitet ſein , die traurige
Nachricht zu empfangen , weihe ich Euch“mitzu
theilen habe. ‘/

H 2
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„Nein, Tante, riefen wir ‘ſchnell, wir ſind
auf nichts vorbereitet, wir wiſſen von gar nichts.

„Es iſt unmöglich , daß Ihr das grenzenloſe
Unglück nicht wenigſtens ahnen ſolltet, welches mit

dem erforderlichen Muthe zu ertragen , die Religion
allein Euch die nôthige Kraft gewähren kann. Ihr
müßt endlich aufhören, Euch durch Vermuthungen
zu quälen. Leſet für's Erſte dieſen Brief Eurer j
Mutter an Euch, den man mir gab , um ihn Euch
einzuhändigen. ““

Der Brief enthielt nichts, als die wenigen , mit
großen Buchſtaben geſchriebenen Worte: “ „Lebt,
theure Kinder, lebt für Eure unglückliche Mutter. ‘“
Dieſer Befehl vernichtete mich. Unwillkührlich/fielen
meine Blicke ſogleich auf Beaujolais, und als
ſie -den- ſeinigen begegneten, da ſtrömten unſere
Thränen , um ſo unaufhaltſamer, da wir ſie ſeit
längerer Zeit gewaltſam zuvü>gedvängt hatten. Den-
noch vermochte ich nicht, den “Gedanken unſers
ſchreŒlichen Verluſtes zu faſſen, j

e, Tante, rief ih; um Gottes Willen, reden
Sie

-

deutlich! Was iſt meinem Vater wider-
fahren 2“ —*)

®)Det Herzog von Orleans kam in der Nacht vom
5« zum 6. November in Paris. an. Er ward ſo-
glei< nah der Conciergerie gebracht, und erhielt
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„Duhaſt keinen mehr, entgegnete ſie. Er
iſt zum Tode verurtheilt UndHingerichtet worden. “

daſelbſt den Befehl, ſchon am nächſten Tage vor
dem Tribunal zu érſcheinen, Dort erſt machte
man ihn mit der Beſchuldigung bekannt, wegen
welcher er gerihtet werden ſollte, Groß war ſeine
Ueberraſchung, als er ſah, daß dies die nämliche
Anklage war, welche man gegen die Girondiſten
vorgebracht, die auf den Grund derſelben 8 Tage
früher verurtheilt und hingerichtet worden waren,
Manhatte ſi< ſogar nicht einmal die Mühege-
avben , leine andere Klags ausfindig zu machen,
die doch einigermaßen auf den Herzog von Orleans
gepaßt hätte, Unter den Anklagepunkten befand
ſi<h auch einet , urſprünglih gegen den Deputix-
ten Carron gerichtet, und wo er, ohne weitern
Beweis, beſchuldigt ward, daß er den ‘Herzog
von York auf den Thron Franfrei<s habe ſeßen
wollen. Als man dem Herzoge von Orleans die-
ſen Artifel vorlas, ſagte er falt : e În der That,
das hat ganz das Anſchen eines Scherzes, ‘ Als
er dur< das Tribunal gefragt wurde,

-

was er
auf die Beſchuldigungen zu ſeiner Rechtfertigung
anzuführen habe , begnügte ev \<{, zu erwidern :
Die Klägepunfkre höben ſi< dur< ſi ſelbſt auf,
indem fie auf ihn durchaus niht anwendbar wä-
ren, Es ſei zu befannt, daß er ſtetet Gegner der
Parthei geweſen , als deren Theilnehmer man
ihn jeßt anflage. Auf Alles dies achtete das Tri:
bunal niht, ſondern vLevrurtheilte ihn ohne Wei-
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7, Die- verabſcheuungswürdigen Ungeheuer!“ rief
aus, und verlor das Bewußtſein, Auch Beau-

teres zum Tode, Nuhig ſagte er, na<dem ihm
das Urtheil bekannt gemacht worden: „„Da Jhr
doch entſchloſſen waret , mich zu verderben , hättet
Ihr wenigſtens Klagepunkte erſinnen ſollen, die
einige Wahrſcheinlichkeit für ſih hatten, Denn
Niemand, wer es auch ſei, wird jemals glau-
ben, daß Jhr mich alles deſſen für \{huldig hiel-
tet , weſſen Jhr mich ſo eben für überführt erklärt
habt. Und Jhr weniger, als irgend ein Anderer,
ſebte er hinzu, indemer ſeine Bli>e feſt ar* den
Vorſißer des Geſhwornengerichts (Antonelle) rich-
tete. Doch da mein Schi>kſal einmal beſtimmt
iſt, bitte i< Euh, mich nicht bis morgen hin-
zuhalten, ſondern mih< ſoglei<h zum Tode zu
führen, ‘’ Ohne Weigern ward ihm dieſe traurige
Gunſt zugeſtanden, Während er über den Plaßz
des Palais - Noyal fuhr, ward der Karren, wel:
er ihn nah dem Nichtylaße führte, einige Mi-
nuten lang an der Verfolgung ſeinesWeges ver-
hindert. Während dieſer Zeit ſ{hweiften ſeine
Blicke mit dem größten kalten Blute auf der
Facade ſeines Pallaſtes umher. Auf dem Plate
Ludwigs XV, angekommen, ſtieg er feſten Schrit-
tes die Stufen zum Schaffot hinan, und litt-#o
den Tod, den 16. Brumaire des Jahres 11 (6. No-
vember 4793) um vier Uhr des Nachmittags.
(Extrait des Mémoires du temps,) (Anmerfung
‘der Herausgeber,)
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joläis ſank in Ohnmacht. Als “ich erwachte, lag

ih in heftigen Krämpfen. Man wollte mich auf

ein Bette tragen, und dies Bette war das nâm-

liche, in welchem mein unglü>licher Vater vier

ganzer Monate hindurch geſchlafen hatte, Dieſer

Gedanke machte einen unbeſchreiblichen Eindru>

auf mich. Jh ſchrie , ich" heulte, ih ‘verwünſchte

die Mörder meines Vaters, ich verlangte, daß

‘fie auh mir den Tod geben ſollten. Selten kann

ein Schmerz größer und heftiger ſein, als der mei-
nige in jenem ſchre>Œlichen Augenblicke. Meine

- Tante wollte mir Ermahnungen geben, aber ih

war ſo wenig geneigt, auf ſie zu hören, daß ſie

ſich entfcente. »,

Als wir ein wenig ruhiger, und im Stande

waren, über unſer Unglü>k zu ſprechen, ſagte ich

zu Beaujolais, daß ich nicht ‘daran zweifle, die

Ungeheuer , die unſern Vater mordeten , würden ihr

Werk fr unvollendet halten, ſo lange ſeine Kin-

der no lebten, und ein Verbrechen mehr zu be-

gehen, würde ſie nicht abhalten , auc uns den Tod

zuzuerkennen. Doch der" Tod, fügte ‘ih "hinzu,

ſci ja, was uns jeßt am wünſchenswertheſten ſein

müſſe, da wir nicht mehr hoffen dürften, Unſere

Freiheit wieder zu erlangen. Beaujolais verſicherte,

daß er meine Geſinnungen theile, und wir beſtärk-

ten uns Beide in dem Gedanken , daß unſere Leiden
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niht lañge mehr währen würden. Daher faßten
wir den feſten Entſchluß, den kurzen Reſt derſelben
mit Muth und Ruhe zu ertragen.

Uebernahmen Uns die finſtern Gedanken dennoch
manches Mal, was wir troß aller Kraftanſtren-
gung nicht ganz zu vermeiden im Stande“ waren,
ſo tranken wir einige Gläſer Wein mehr. als ge-
wöhnlich, und rauchten dann ſtark, was uns in
eine Art von wohlthätigen Taumel verſeßte, wäh:
rend deſſen wiv nicht an das Gräßliche unſerer Lage
dachten, und dem noch überdies ein wohlthätiger
und geſunder Schlaf folgte.  Schre>licher Zuſtand!
Die Thiere erregten oft unſern Neid. „Sie ſind
frei von der Qual des Gedankens, ſagten wir ; ſie

ſind wahrhaft glücklich. “ Mehr als einmal wünſch-
ten wir, wenn wir uns niederlegten, “nicht wieder
zu erwachen, und der Wunſch war ganz aufrichtig.
In der That war auh das Erwachen der ſchre>:
lichſte Augenbli>> des Tages. Der Anbli> unſers
Kerkers, in den das Tageslicht dur das dreifache
Gitter nur zu dringen ſchien, um uns beſſer das

Schrekliche deſſelben erkennen zu laſſen, erneute

ſogleich wieder alle die Schreckensbilder , welche. ein
wohlthätiger Schlaf auf einige Zeit verſcheucht hatte.
Die Hoffnung war faſt gänzlich aus unſeren Herzen
verſ<wunden. Jch ſage faſt, denn Dank ſei der
göttlichen Vorſehung, nie verläßt ſie den Menſchen
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ganz. Was konnten wir abér“ vernünftiger Weiſe

noch hoffen? Der Befehl , dur welchen die De-

partements - Verwaltung und der Stadtrath uns, nach

allen unſeren Vorſtellungen und! Bitten, in unſern

Thurm auf's Neue enger als vorher, verſchloß, bewies

nur zu deutlich, daß man den Willen hatte, uns

unſer Kerker noch lange bewohnen zu laſſen , oder

wenigſtens ſo lange, bis man es für gut finden

wúrde, uns auf die Schlachtbank zu liefern. Auf

der andern Seite ließen uns die öffentlichen Blätter,

welche man uns von Zeit zu Zeit zu leſen gab,

feinen Zweifel über die Achtserklärung, welche die

tollen. Machthaber des Augenblics allen Edelleuten,

und aus verſtärkten Gründen, beſonders unſerer

Familie und uns ſelbſt, zugeſchworen Hatten. Jhr

Haßerſtrecête ſich ſelbſt bis auf die kleinſten Kinder,
die ſie mit den Namen der „Wölfchen ““ bezeich-

neten , und denen ſie, ihrer eigenen Erklärung nach,

jede Schonung verweigerten. So durften wir uns

nicht ſchmeicheln , unſers Alters wegen verſchont zu

werden, oder uns nur im Geringſten über das

Schickſal täuſchen, welches unſrer harrte. Doch,

wie ſchon geſagt, wiv waren feſt entſchloſſen, es :

mit der größten Ruhe zu erwarten. Wir hatten

unſere Gedanken ſogar {on hinlänglich- geſammelt,

um uns durch das Leſen guter Bücher“ den größten

Theil des Tages die Zeit vertreiben zu könne,
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Dies war uns ein“ bedeutender Troſt ; deſſen wir
gänzlich entbehrt hätten, wäre es ‘uns

*

nicht gelun-
gen , die finſtern Gedankenzu verbannen, die unſere

Lage faſt in jedem Augenblice in uns hervorrief.

Wir waren, wie ich ſchon früher geſagt zu haben
glaube , bei einem Buchhändler abounirt , dem man
erlaubte, uns jedes Buch zu ſchicken, das jedoch
genau unterſucht wurde, ehe wir es erhielten. So
theilten wir unſere traurigen Tage zwiſchen Leſen und
Spazierengehen, auf einem Raume, der etwa 14
Quadrat - Fuß enthalten mochte. Jh habe vergeſſen
zu ſagen, daß in dem eben angeführten Befehle
des Gouvernements uns auch verboten war, mic
irgend Jemaud von außen her, wer es auch ſei,
zu verehren. Selb unſer Bedienter ſollte auf ſei:
nei Dienſt verzichten, oder ſich entſchließen , gleich
einem Gefangenen mit uns im Thurme eingeſchloſſen
zu werden.

“

Dieſer Diener war ein Limouſiner,
Namens Coſte, | der uns unſer Eſſen vom Speiſe-
wirthe holte und den wir angenommenhatten, als
Gamache uns verließ, um meinem Vater zu folgen.
Coſte liebte das Geld, und das Verſprechen, ‘ihm
30 Franken monatlich zu zahlen (in Aſjignaten , die
bedeutend verloren) außer den 45 Franken, welche
„das Gouvernement ihm für unſere Bedienung - be-
willigt hatte, brachte ihn zu dem Entſchluſſe, die
Bedingung anzunehmen, und ſich mit uns verſchlieſ-
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ſen zu laſſen. Ich ſtaunte, daß man einer ſolchen

Aufopferung für Geld, und ſogar für eine ſo ge-

ringe Summe, fähig ſein könne. Später hatten

wir Urſache zu vermuthen, daß er kundſchafte, und

Bericht von dem erſtatte, was wir mit einigen

Herren vom Departement und vom Stadtrathe ſpra-

chen; eites Tages überraſchten wir ihn ſogar hor-

end an unſerer “Thúr , worauf wir ‘ihn ſogleich

verabſchiedeten. Aber er war damals ſchon ſechs

ganzer Monate mit uns eingeſchloſſen geweſen. Das

Leben ;- welches er Hier führte, war gewiß ſo

traurig, ſo langweilig, als man es ſich nur denken

kann, ‘denn er konnte weder leſen noch ſchreiben,

und hatte, wenn er unſere Betten gemacht, und

uns bei Tiſche aufgewartet, nichts zu thun, als

zu eſſen und zu trinken, und das that er mit vielem

Fleiße. Die noch übrige Zeit brachte er auf der

Terraſſe zu, wo er ein Geſpräch mit der Schild-

wach unterhielt , wenn dieſe es nämlich erlaubte, was

jedoch gewöhnlich der Fall war. Alle Abend , regel:

mäßig, betrank er ſich, und hatte größtentheils
einen bôſen Rauſch. “Sobald ſich daher ſeine Trun-

fenheit zeigte, ſchi>ten wir ihn zu Bett, was er
denn unter vielem Murren befolgte. Et ſchlief un-

ten in dem Kerker, den ich mit Gamache bewohnt
hatte, denn durch jenen, öfter erwähnten Befehl

hatten die Herren uns den „Genuß“ dieſer bei:
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den Gemächer ſowohl, als der Treppe geſtattet,
welche beide verband, und au nach der Terraſſe
führte, deren Thür jedoch nur während des Tages
geöffnet war. Alle zwei Stunden wurde die Schild-
wach auf der Zinne des Thurmes abgelöſt, und
häufig kamen bei dieſer Gelegenheit die Soldaten
und Unterofficiere in unſer Gefängniß, ihre Neu-
gier dur unſern Anblick zu befriedigen, Endlich
wurden dieſe Beſuche ſo häufig, und ſo beläſtigend;
daß wir um die Erlaubniß nachſuchten, unſere Thúre
von innen durch einen kleinen Haken, den wir an-
ſchlugen, ſchließen zu dürfen. Dieſe Vorſorge konnte
uns jede nicht von den Tages - Ronden der Officiere
der Wache befreien. Des Nachts öffneten wir
ihnen. nicht, und in der Regel gingen ſie auch wei: ©
ter, ohne darauf zu beſtehen. Einer jedoch, der
uns um Miétternacht ſeinen Beſuch abzuſtatten kam,
ließ mit Schlagen gegen die Thúr nicht nah. Er-
ſchre>é fuhr ih aus dem Schlafe in die Höhe , und
fragte, was es gäbe.

;, Nacht - Ronde, ““ entgegnete er. — '
,, Bürger , wir ſchlafen, und man ſtört in det

Regel unſere Ruhe nicht.“ —
„¿Defſſnet die Thür; ich muß hinein.“ —
„„Wir werden ſie morgen öffnen , jeßt aber lie:

gen wir im Bette, und bitten Euch, uns tuhig
ſchlafen zu laſſen.“ — E
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„Wenn Ihr ſie nicht auf der Stelle “öffnet,

werde ich ſie eirſtoßen, ‘’ —
„„Stoßt ſie: ein, Bürger, “denn ganz gewiß

óffnen wir ſie jet nicht. “
Darauf ging er, tauſend Bireta: ausſtoßend,

die ſeine Wuth “ihm eingab. 5 Uhr des Mor-

gens fam er wieder. ato Drohungen, dier

ſelben Weigerungen wurden wiederholt. Ekdlich kam

er auch ‘um 9 Uhr, während wir beim Frühtü>

ſaßen, aber wir hatten ſeiner unbegrenzten Grobheit

wegen beſchloſſen, ihn durchaus nicht einzulaſſen,

und bis Mittag zu warten , wo er abgelôſ werden

mußte. Um aber den Zwe> zu erreichen, den êt

mit ſolcher Hiße verfolgte, verſicherte er ſich eines

Kunſtgrifſes. Er ahmte nämlich die Stimme des

Commandanten vom Fort nach, der erſt kurze

Zeit dieſe Stelle bekleidete, und ohne uns nüten

zu föhnen , uns doch viel Theilnahme bewieſen hatte.
Da wir glaubten , ‘er wolle uns beſuchen, eilten

wir, die Thüre zu öffnen; aber wir wurden grauſam

getäuſcht, als wir ‘einen, uns völlig fremden Men-

ſchen eintreten ſahen, der, den Säbel in der Hand,

mit allen Zeichen der Wuth, auf uns zu* ſtürzte.

„Ih werde Ench lehren, ſchrie er, einem

Republikaner widerſtehen zu wollen. ““
Ein Unterofficier, der ihm folgte; Hielt ihn

zurá>, indemer ſagte: Ht
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¿+ Mein Officier, laſſen Sie dieſe unglücklichen
jungen Leuten zufrieden; es wäre Niederträchtigkeit,
gegen fie in dieſer Lage etwas unternehmen zu
wollen.“ —

„Nein , entgegnete er, es ſind verfluchte Ariſto-
kraten, und es giebt nichts, was ſie uicht verz
dienten!“—

„„Nungut, Elender, übt Eure Tapfelkeit an
¿wei wehrloſen Gefangenen. Weder Euet großer
Säbel, noch Eure Drohungen können uns in
Furcht ſeen.“ —

„Sei ruhig! ſagte er, zu-mir ſich wendend,
und mich auf gut revolutionairiſ< dutzend: die Guil-
lotine wird mich der Mühe überheben, Dir den verz
dienten Lohn zukommen zu laſſen: Erinnere Dich
des Schickſals, welches Deine Verwandten traf,
und zittere ,* denn es. wird auch" das Deinige ſein.
Der Bericht, den ich den Stellvertretern des Volks
abſtatten werde, könnte es übrigens wohl noch
verſchlimmern. Adieu 1“ — k

Er ging, Wenige Minuten darauf kam der
Commandant zu uns, und verſicherte uns, ohne
daß wir davon geſprochen hatten, er denke, dem
böſen Eindrue, welchen der" gedrohete Bericht des
Officiers hervorbringen könnte, dadurch vorzubeu-
gen , daß er ſogleich die Sache officiell genau ‘ſo
berichte, wie ſie ſich wirklich zugetragen habe, und
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daß er ‘bittén würde, den Schändlichen gebührend

zu beſtrafen, der es gewagt, die ſeiner Obhut und

Verantwortung übergebenen Gefangenen, auf ſs

unwürdige Weiſe zu behandeln , zu bedrohen. Wir
baten ihn, ‘auf die Beſtrafung “nicht zu dringen,

und ſich mit dem Berichte des wahren Zuſanimen-
hanges zu begnügen; was er auch verſpra<h. Wir

hörten nicht wieder von der Sache reden, ſahen den

Elenden auch nicht mehr. Von ſeinen Nachfolgern

auf der Wache ‘erfuhren wir nur , daß er aboyeur*)

an den Thúren des Theaters geweſen ſei.) F<
muß den andern Offieieren Úbrigens die Gerechtigkeit

widerfahren laſſen, daß ſie nur mit der tiefſten Ver-
achtung von jenem Menſchen ſprachen, und uns

verſicherten, ſe wären ſämmtlich empört über ſein

DVetragen gegen uns. Wir dankten ihnen für ihre
Höflichkeit] die aufrichtig ſchien und uns daher an-
genehm wav „Und verſicherten , daß die Grobßheiteù
des aboyeux'’s nur einen leichten , vorübergehenden
Eindru> auf uns gemacht hätten. i

*) aboyeur heißt, wörtliß überſeßt, Saufänger,
Saubeller, weshalb i< das Wort hier im Ori-
ginal ſtehea laſſe, indem es, wie die folgende
Anmerkung beweiſt, einen ganz anderen Sint

hat. (Der Ueberſeßer.)

**) aboyeur, ein Menſch , der die Wagen herbeiruft,
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Seit unſerer Ankunft hatte das Departement,

auf Befehl des Convents, alle unſere Rechnungen beim
traiteur bezahlt, jeßt plôßlich ſebte es den Preis

unſerer täglichen - Nahrung auf 24 Franken in

Aſſignaten feſt, was damals ungefähr 8 Franken

Silbergeld gleich kam." Dieſe acht Franken erhielt

der Speiſewirth,' der uns jedo< ſehr ſchlecht bez

Fôſtigte und die Hälfte des Geldes in ſeine Taſche

ſte>te. Wir machten unſern „Vormündern““ hier-

über dringende Vorſtellungen, und endlich erhielten

wir die Erlaubniß, ſtatt des Speiſewirthes, das

Geld ſelb in Empfang zu nehmen, in unſerem
Thurme eine. Kochanſtalt zu haben, und das Eſſen

durch unſern Bedienten bereiten zu laſſen. Dieſe

Einrichtung“ war uns um ſo angenehmer , da’ wir

auch nicht einen Sous beſaßen; denn, ſo klein die

Summe wavy, welche man uns fär drei Perſonen:

(wir Beide und der Bediente) einhändigte , durften
wir doch hoffen, bei gehöriger Sparſamkeit ‘auch
unſere Wäſche und dergleichen Kleinigkeiten , davon

zu bezahlen. Das Departement hatte auch einem

Jeden von uns einen Ueberro>, eine Weſte, ein

Paar Beinkleider von Molton, und ein Paar gro-

ber Schuhe geliefert. Dieſer Anzug wurde durch

eine Müße von Haaren vollendet, welche auf den

Häuten einiger Hausthiere geſeſſen hatten. Außer-

dem hatte die Deyartements-Verwaltung einem Jeden
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von Ums. auh no< ein Dußend Hemden“ gegében,
wovon die Leinetvand aber ‘viel paſſender zu: Küchen?
ſhürzen benust worden wäre. So ausgerüſter, wü?
den wir ein großes. Unrecht begangen haben," uns
zu beflagen, auch würde die Klage ganz unnúßz gee
weſen ſein, weshalb wir ſie lieber unterließen. Wip
erhielten ‘aber, ich weiß niht mehr, auf welche
Art , einen Brief meiner Mutter, worin ſie uns
anzeigte, daß. ſie 12,000 Franken geſchi>t hätte,
die der Wechsler Rabant in die Hände der. betref:
fenden Behörden zu übergeben beauftragt ſei (das
Departement, der Diſtrict und der Stadtrath), um
uns theilweiſe zugeſtellt zu werden, wie man es
fár gut finden würde. “Dieſe Summe ſchien uns
eine unerſchöpfliche Hülfsquelle ; doh wir weifelten;
daß ſie bis zu uns gelangen werde, und unſere
Zweifel waren nur zu gegründet. Einige Herren
dex Diſtrict- Verwaltung empfingen dieſes Geld, und
fanden-für gut, es ohne Weiteres in Beſchlag zu
nehmen. Gewiß erfuhren wir dies erſt lange Zeit
nachher, denn alle unſere Fragen über dieſen Gegen-
ſtand blieben unbeantwortet.

Endlich beſchloſſen wir, uns hierüber, wie über
alle das Andere, zu beruhigen; „unſere alte Müße
úberdie Ohren zu ziehen,“ wie die Soldaten ſagen:
zu trachten, das traurige Leben, zu dem toir ver-
dammt waren, geduldig“ hinzuſchlevven,

.

bis man

Y
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es fâr gut finden würde , uns deſſelben" zu entledigen.

Mit wenigen Ausnahmen, wie ih ‘einige der ‘Art

ſchon aufführte, wo uns der Laune unſerer Wäch-

ter nah, Verdoppelung oder Erleichterung der

Strenge ward, blieb unſere traurige Lage dieſen

gaúzen Winter hindurch unverändert, und: es ge-

ſchah nichts , was in dieſen Blättern einen Raum

verdiente. Nur das glaube ich vergeſſen zu haben,

daß man uns die öffentlichen Blätter zu leſen ver-

ſtattete, wodur< wir jedoch nichts erfuhren, als

den Tod einiger Menſchen, die wir geliebt oder

geachtet hatten; oder neue Drohungen und Flüche,
welche die Ungeheuer nicht müde wurden , gegen

diejenigen auszuſtoßen, die ſie verbannt hatten.

Wir empfingen und durchſahen dieſe Blätter nie

ohne eine Art von Schauder, der jedoch der Be-
gierde wich, recht. bald zu erfahren, wen wir nun

wieder zu beweinen oder zu betrauern hätten, oder

nachzuſehen, ob“ nicht au< unſere Namen auf dey

Verbannunzgsliſte ſtänden. j

Gegen den Monat März 1794 hörten wir,
daß ein Stellvertreter des Volfs, mit der größten

Machtvollkommenheit- verſehen , in Maktſeille ange-

fommen ſei, und daß er verſprochen habe , alle die

Ungerechtigkeiten ſeiner Vorgänger wieder gut zu

machen, Der Name dieſes Volksvertveters iſt
Maignet, der ſpäter in dem Mittage Frankreichs
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durch die Grauſamkeiten „welche er ‘vevübte„fo be:
rüchtigt worden iſt, damals aber faſt Keinem be-

kannt war. Man hoffte daher eitige Erleichterung
durch den Neuangekomménen zu "erlangen , denn

der Menſch muß nuneinmal ets hoſen. Ohne uns
der Hoſſnung zu úberlaſſen , und ‘unſeres Abneigung
gegen ‘alle Bittſchriften ungeachtet , beſchloſſen wir,
eine ſehr kurze einzureichen, in. welcher wir den
Bürgerrepräſentanten dârauf ‘aufmerkſam machten,
;, daß der Befehl, der uns Unſerer Freiheit beraubte,
ſagte, wir ſollten in. den Forts und Schlöſſern von
Marſeille gefangen gehalten werden, aber feines:

weges in einem ſo abſcheulichen Kerker, wie wir

ihn nun ſchon ſeit neun Monaten bewohnten; daß wir
die Befolgung jenes Befehls, die in Hinſicht des
Prinzen von Conti und Unſerer Tante Statt gefun-
den hatte, auh für uns ‘nachſuchten, bei denen

mah bisher auf eine .ſo úberaus grauſame Art ‘da:
gegen gehandelt habe, ““

Dieſe Bittſchrift hatte keinen günſtigern? Er-
folg, als alle. die vorhergehenden, und man wür-

digte ſie nicht ‘der [geringſten Antwort. Doch hier
die’ Art, „wie man uns Recht angedeihen ließ “ (nach
dem ſpottenden Ausdru>ke ‘des Herrn Maignet).
Am 3. April, etwa drei Wochen“ nachdem wir
jene Bittſchrift eingereicht, wurden “wir des Mors

œe
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gens um- 5 Uhr durch“ heftige Schläge: gegenie:

Thür erive>t.
„Wer klopft? RE wir; “und Gasè verlangt

mans von uns?“

„Ich: bin es „ ſagte ‘eineSü die wir:ſos

gleich für die des Prinzen von Conti: erkanntenz

ih bin ‘es, Bürger: Oeſſnet, denn“ ichſoll Euer

Gefängniß theilen.“ PR 35

Fch zweifelte nicht ¿daß man uns mit“ ihm: gè-

meinſchaftlich vor ‘das Revolutions ¿Tribunal führen

wolle. Schnell öffnete. ih nun. Derfinſtern Vor-

ſtellungen ungeachtet,

/

welche“ auf mich einſtürmtén,

mußte ih mir die größte Gewalt anthun, um beim

Anblicke der ſonderbaren Geſtalt, welche jet. plôßz

lih vor mir ſtand, das Lachen zu: unterdrücken.

Unmöglich wird es ſein, ſich eine Vorſtellung von

dem Prinzen von Conti ‘zu! mächen. Der ganze

Kopf mit Papillotten- bedeŒt , über welche ein Éleiz

ner, dreie>iger Huth geſtülpt war. Zu den: Gez

ſichtern, welche er gewöhnlich ſchnitt, geſellten ſich

noch die, welche die Ueberraſchung des gegenwärtigen

Augenbli>s bewirkte. Soſchritt er, mit ſeinem

Stoke vor ſich hin fählend, zu uns“ indie Dune

kelheit hinein. „Wie, Ungläliche , hier iſt es?“

rief er. Sein alter, treuer Kammerdiener, Jac-

quelin, und ein Polizeidiener, folgten ihm.

*

Das

gemeine Aeußere des Lebteren bezeugte vollkommen
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ſeine Tüchtigkeit

-

zu dem Geſchäfte,

-

das man ihm
ſo eben aufgetragen. -„„Jeßt, ſagte (er, indem ex
ſich‘an- den: Prinzen von Conti- waudte, muß ih
noch Jhr Bett und Jhre Sachen hierher

-

bringen
laſſen, und ich habe meine, Befehle in Vaeſichs
Ihrer erfúllt. “ — p

,, Man will mich langſam zu: Tode martern;
rief ‘der:Prinz von Conti. Doch gut; ruhig nur;
das «wird nicht lange währen. Bald werde ich in
dieſem abſcheulichen Loche erſti>en. Aber ſagt mir,
Ihr Ungläcklichen (fuhr er, zu-uns ſich wendend,
fort), wie habt Jhr es ganzer zehn Monate gn
durch’ hier: aushalten können? ““

Wir “antworteten “hierauf nur durch die Vere
ſicherung, wie unbeſchreiblich leid es uns thäte, daß
er, in ſeinem Alter, unſer trauriges Loos zu thei-
len’ gezwungen ſei, Er fing an, zu weinen, doh
troénete ‘er. ſeine Thränen bald wieder, und verfiel
dann ‘in ſfinſteres Sinnen, aber: plöblich rief er +

, Jaétquelin, der wievielſte des Monats ‘iſt
heute 2“ — i

„Der 3te! April, gnädigſter Herr. “ —
„Du weißt nicht, was Du ſprichſt, denn es

iſt der 10te.“/ —
„Ich habe. die Ehre, zu verſichern, gnädigſter

Herr, daß der 3te iſt.‘ f
„„Îch ſage Dir, es iſt der 10te. ““
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,Gnádigſker Herr/ ‘es ‘iſt erſt dev 3te, “ und

Jedeblieb. bei ſeiner Vébßauptung. “Dieſer Streit, -

der übrigens nut" zwiſchen" den Zähnen hervorge-

murmelt “wurdê, ‘hätte noh" lange dauern önnen,

wenn ich ihm niht. ein Eide gemacht, îndem' ich

verſicherte, daß der Kalender für Jacquelin ſpreche,

und in’ der That'érſtdér’3te April’ ſei.

Wir’ konntet Uns nicht "von dem ‘Erſtautten er

hèlenì, ‘in das uns die unerwartete Ankunft unſers |

Verwandten geſeßt, aber wir durften nicht wagen,

ihm hierüber auch nur eine einzige Frage vorzulegen,

aus Furcht, ſeinen Kummer noch zu vermehren.

Da wir ihn in finſtere Träumerei verſunken ſahen,

füden wir ihn eln, mit uns“ auf die Terraſſe zu

fommen. Er that es, und -die friſche Luft ſchien

‘hin wahrhaft wohl zu thun. Als er ſich etwas
‘erholt. hatte, ‘nahm er’uns Beide’ bei’ Seite und

ſagte, mit ſo’ leiſer Stimme, als ihm möglich war

(was* jedoch nicht’ viel ſagen wollte, da ‘er ſie bei

Jêdem Seufzer ‘unwillkührlich ſtätker erhob):

„Meine Herren, ich darf Jhnen nicht ver:

hehlen, dâß. wit. vetloreir ſind, und muß Ihnen

ſelbſagen , daß wir nicht mehr als 24 Stunden zu

leben haben. Man ſchließt mi< nuy hier beë

Shnen ein, wie man Ochſen und Hammel zuſam-

menſverrt, che ſie zur Schlachtbank geführt wer-

den. Sie ſhon jenes Schiff dort (fuhr er fort,
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indem er mit ſeinem Stocke auf eines zeigte, wel-

ches im Hafen lag). Nun wohl; das iſt der Ort

unſeres Todes. Dahin will man uns bringen, um

uns vermittelſ einer Klappe, welche darin ange:

bracht iſt, zu ertränken , ſobald wir den Hafen ver-

laſſen háben. Es iſt Alles, wie ich Ihnen geſagt

habez Sie können ſich darauf verlaſſen. “

Seine Worte ließen uns fürchten, der alte

Mann habe den Verſtand verloren, denn went

wir auch die Ueberzeugung hatten, daß unſer Tod

ſchon ſeit längerer Zeit beſchloſſen ſei, ſo würde

man doch gewiß keinem der Opfer ſchon im Voraus

ſagen, welches der Ort, die Zeit und die Art dex

Todeëſtrafe ſein ſollte. Das war in der That nicht

ſehr wahrſcheinlich , und es ſchien uns viel glaubwür-

diger , daß dieſe ganze Erzählung nur der zerrütteten

Phantaſie unſers armen Unglücksgefährten ihre Ent-

ſtehung zu verdanken habe. Die Folge lehrte, daß

wir Recht hatten.

Gegen Mittag wurden die Betten des Prinzen

von Conti und Jacquelins , ‘ein großer Lehnſtuhl,

und eine, mit Beider Sachen angefüllte Commode

gebracht. Der Prinz redete den Commandanten

des Forts, der zugleich mit dieſen Sachen kam, an.

„Zſt es nicht abſcheulich, Bürger Py ſagte

er, uns in dieſem ſchändlichen Kerker einzuſchichten,

wie Thiere, die man zur Schlachtbank führen will,
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und das Unglúc® dieſer. jungen Leute vollkommen zit
machen, indem man ihaèn einen alten’, launigen
Greis zugeſellt, der, auch wider ſeinen Willen,
ihre Geißel ſein wird?“ zs

Der Tondieſer Rede, und des Prinzen Ge-
behrden dabei, machten es uns unmöglich, no< länger
ernſthaft zu bleiben, und wir brachen in ein um ſo -
lauteres. Gelächter aus; ie mehv Mühe wir: uns
bisher gegeben, es zu unterdrüen *). Der Prinz
von Conti ließ ſich dadurch nicht aus ſeiner Faſſung
bringen, und fuhr in dem nämlichen Tone fort,
ſich zu beklagen, bis der Bürger P..., honigſúß
ſchmeichelnd, erwiderte, daß er zwar die Lage des
Prinzen innig bedaure, unglü>licher Weiſe aber
nichts zu deren Erleichterung thun fônne, da der
Prinz dieſe nur von den Repräſentanten erwarten
dúrfe: Dann zeigte er ihm an, daß ſein Kam-

 

%) Der Prinz von Conti ſeßte uns alle Augenbli>e
in eine ſolche Verlegenheit. Sein Alter, ſein Un-
glü>, ſeine Beſorgniſſe, forderten Theilnahmez
aber ſeine Sprache, ſeine Schmerzenérufe, der
ſonderbare Contraſt ſeiner Gewohnheiten , ſeiner
Sebräuche, ſeines Anzuges, mit dem Zuſtande,
iù welchem wir uns befanden, rief häufig die
unwillkührlihſte Heiterkeit hervor, Man konnte
ihn nicht ſehen und hören, ohne ihn zu bedauern
‘und zugleich" zu lachen. :
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inerdiéner Facquelin ‘nur unter ‘de Bêdinguiig “bei
ihm bleiben könne,“ ſich zum Gefangenenzu erklären,

daß hingegen ſein Kammerdiener Courvoiſier ‘gehen

und kommen kônne, um ſeine Commiſſionen în dex

Stadt abzumachen, daß er“ jedoch jedes Mal auf
das Genaueſte unterſucht werden müſſe. “ Jacquelin

erélârte ,* ſeinen" Herten nie zu“ verlaſſen. Der

Prinz“ dankte ihm mit Rührung, ſagte aber dann:

„„Du weißt nicht, Jacquelin, wohin Deine
Anhänglichkeit führen fann. So wiſſe denn, daß
inan ein Verbrechen begehet, indem man einem

Verbannten , wie wir, Treue und Ergebenheit bez

weiſt, und daß Du verloren biſt, wenn Du dabei
: beharrt! wd ;

„Mein Gott, gnädigſter Herr, weshalb wol-

len Sie ſich. ſo ganz: der Verzweiſlung hingeben?

Ihre Lage iſt abſcheulich , das geſtehe ich. ein, doch

erlauben Sie mir, Zhnen zu ſagen, daß Sie die

Gefahren derſelben dennoch übertreiben, ““

So ſuchte der treue Diener den Muth ſeines

Herrn zu beleben, und ſtets begegnete’ et ihm mit

der nämlichen Achtung und Ehrfurcht, als ob ſeine

Lage ſich durchaus nicht geändert hätte. Nicht eben

ſo war es mit Courvoiſier , der Artigkeit in: Sprache

und Betragen ganz verbannt zu“ haben ſchien.

Dennoch leiſtete ex dem Prinzen von Conti mehrele



weſentliche Dienſie; aber nach einiger Zeit verließ
er ihn, und: kehrte nach Paris zurü.

Die erſte Nacht , welche der Prinz von Contè

in unſerem Gefängniſſe zubrachte, durchplauderte er,

von Anfang bis zu Ende, [mit ſeinem Kammer-

diener, der jedo< dann und wann einſchlief, und

dfters nur, ‘auf mehrmaliges Anrufen, und halb

im Schlafe, antwortete. Auch Beaujolais und mich

hielt das Geſpräch und der ungewohnte Schein des

Lichtes vom Schlafe ab, und uns entging nicht ein -

Wort der ganzen Unterredung. Einige Male hör-

ten wir den Prinzen rufen : f
7, Jaequelin, ſchlafen die Herren?“

„Ich glaube, gnädigſter Herr!“ —

„„Wie iſ es möglich , an einem ſo abſcheulichen

Orte zu ſchlafen?“ — Dann ließ er ſeine Uhr
ſchlagen. Einen Augenbli> ſpäter rief er: „„Jacz

quelim, ich hôre Lärm; man kömmt gewiß, um
uns umzubringen.“ Endlich waren wir, kurz vor

Tagesanbruch, in einen leichten Schlummergeſunken,

als wir plöblich dur< das Geſchrei des Prinzen

von Conti erwe>t wurden. „Meine Herren, rief

er, ſtehen Sie auf. Jh hôre Bewaſſnete- die

Treppe herauftommen , und Gott mag wiſſen, was

fie von uns wollen. ‘““

Wir beruhigten ihn. ſogleich, indem wir ver-

ſicherten, daß es der Corporal ſei, der, wie be-

4138
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ſtändig eine Stunde nah Sonnettatfgatig, diè Thär

zur Terraſſe aufſchlöſſe und eine" Schildwäche dork

hin ſtellte. Seine Angſt und’ ſeine Befürchtungen
waren ſo häufig ‘und fo vielfacher Art, daß es

mir ſchien, als ſei es unmöglich, daß ſein Ver-

ſtand lange dergleichen Stürme ‘aushalten könne,

ohne vollfommen verwirrt zu werden. Dennoch hatte

erdas Glück, ihn die drei Monate ‘hindurch, bis

zum Sturze Röbespierre's, der erſt im Juli 1794

erfolgte, ganz geſund und ungeſchwächt zu erhalten.

Aber “die Veranlaſſungen der Angſt und Unruhe

wurden in dieſer Zeit immer häufiger und .ſchre>-

licher. Die erſten Tage ſeines Aufenthalts wandte

er dazu an, Bittſchrift über Bittſchrift zu ſchreiben;

und immer ‘vergebens. Dieſe Beſchäftigung hatte

jedofh den Vortheil / einen Theil ſeiner Zeit hinweg

zunehmen, und den übrigen brachte er größtentheils

auf der Terraſſe zu. Den Abend ſtieg er in [ſein

„Srab“ zurü>, [wie er unſern Kerker mit Recht

nannte, und nah dem Abendeſſen, ſeiner vorzüg-

lichſten Mahlzeit, die er ſo viel als möglich zu
verlängern ſuchte , erzählte er uns" ſehr häufig Ge-

ſchichten aus ſeiner Jugendzeit. Dann machte ihm

Jacquelin ſeine Papillotten. Auch nicht ein einziges -

Mal unterblieb dies , obgleich die Art ſeiner neuen

Wohnung und Lage, “es deh wshl als N

hätte erſcheinen laſſen ſollen.
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2 Ich glaube vergeſſen zu“ haben, däß das Recht;
welches der“ Repräſentant Maignet ‘uns- auf unſere
Bittſchrift widerfahren ließ, in einem Befehl beſtand;
nach welchem aile Mitglieder unſerer Familie, ohne
Ausnahme und Unterſchied, vom Fort Saint : Jean
in unſern Thurm

-

gebracht werden ' ſollten, Jn
Folgè dieſes Befehls: kam unſer alter Vetter zu uns,
und ‘auch meine- Tante ſollte ſein Loos theilen, als

‘ſie durch ihre Thränen ſïch Mitleid erkaufte, und
die Erlaubuiß ‘erhielt , im Fort wohnen zu bleiben,
jedoch unter der Bedingung , daß ſie nicht mehr ; wiè
bisher , darin umhergehen wollte. — Nun: auf
das zurü>, was in unſerm RER Thurme N
ereignete,

Da meine Tante aicht mehr erivartet werden
‘durfte ; zog der Prinz von Conti mit Jacquelin naz
dem unteren Gemache , und ließ uns die freie und
ungeſtörte Benußung d?s oberen. Dennoch waren
wir faſt beſtändig beiſammen, die Nacht und die
Zeit ſeiner Toilette ausgenommen , welche nie unter
zwei bis" drei Stunden beendigt war. Eines Tages,
als Beaujolais und ih auf der Terraſſe waren, ſahen
wir zum erſten Male die Proceſſion der Decadé.
Sie beſtand aus ze2 bis zwölf Gaſſenjungen, als
Nômer' gekleidet, welche die Büſten des Brutus,
Marat und Lee ſo wie eine Maſſe von
Bergen , in Giysabdrücken, trugen. Alle Verwal-
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tungsbehörden folgtén in Pracht? Gewändern dieſem

lächerlichen Maskenzugè; ſie waren von einer Menge

Maulaffen umringt, welche fich heiſer“ ſchrieen „ins
dem ſie riéfen: Viva la’ republica, ‘et la

montagna!“ Wir glaubten» daß ‘der Anbli

dieſer Proceſſion:, als etwas Neues, unſerem Un-

glúcksgefäßhrten Vergnügen machen würde,

|

daher

eilten wir zu ihm und ladeten ihn ein, mit uns

zu kommen, und dies merkwürdige Schauſpiel ane

zuſehen. Wir fanden ihn im großgeblümten, |kar2

moiſin - dainaſtènen Schlaſro>, eine Hohe, mit

Band umwundene „ mit Schleifen verſehene, Nacht

müge auf dem Kopfe. Er ſchien ſehr erſchre>t beë

unſecém Beſuche, wie einfach auch’ die Veranlaſ

ſung dazu’ war. +3 }

„Eine Proceſſion ? ‘was Teufel! fragte er ängſt?

lich, Jh mache mir nichts daraus, dergleichen zu
ſéhenz doh, meine Herren, kann may ſich davon
losſagen?““ —

Wir verſicherten ihn, daß „nichts leichter ſet,

und daß wir nur deshalb zu ihm gekommen wären,
weil uns das Ding ganz ſonderbar geſchienen und

wir daher geglaubt hätten, es würde ihm Spaß

machen, es auch zu ſehen.

„Wenn dem ſo iſt, ſagte er, ſo bin ih Ihnen:

ſchr verbunden, und werde ſogleich mitgehen.“
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Und’ in der That ging er, ‘ſo wie ‘er tvar , mit
Uns, ſeste eine mächtige Brille auf die Naſe , und
nach. dem Hafen ſehend, rief er: „Wo ſind ſie?
wo ſind ſie?“ Dieſer Anbli> war’ ſo durchaus lz
herlih , daß nicht allein die Schildwache laut auf-
lachte, ſondern daß au< die Soldaten , welche am
„Fuße des Thurmes und auf der Zugbrücke ſtanden,
în das Gelächter mit einſtimmten. Glücklicher Weiſe
war der gute, alte Mann ſo in der Betrachtung
der Proceſſion der Decade vertieft, daß er den
Eindru> nicht bemerkte , den ſein Schlafrock, ſeine
Nachtmübe , ſeine Pantoffeln und ſein verſtôrtes
Anſehen machten. ]

Nach etwa zehn oder zwölf Tagen kam Cour-
voiſier, der andere Kammerdiener des Prinzen Conti,
Und ſagte uns, daß die Adminiſtration des Depar-
tements , auf. ſein Anſuchen , beſchloſſen habe , unſer
Gefängniß durch eigene Commiſſaire beſichtigen und
uns ein anderes anweiſen zu laſſen, wenn man es
ſo abſcheulich finden würde, wie er es beſchrieben
hätte. ‘,„„ Jch habe geſagt, ſete er hinzu, man
Éônne durchaus nichts darin ſehen, und es ſei ſo
feucht, daß Sie beſtändig Feuer unterhalten müßten,
des Nauches ungeachtet , der Sie zu erſticken drohe.
Um meine Warte zu bekräftigen, ‘ſorgen Sie nun
dafür , daß: die Herren es morgen ſelbſt, des Rau-
ches wegen, nicht aushalten können.“ — Seiner
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Weiſung gemäß , vermehrten wir am folgenden Tagë

den Rauch auf alle nur: mögliche Art, Der Prinz
von Conti ſchrie: „„ Meine Herren! überall Feuer,

meine Herren! wir wollen unsſelbſt räuchern ;

wir wollen uns vet ordentlich“ täuchern!“ Wix

erreichten unſern Zwe> ſo vollkommen, daß wil

ohne Zweifel erſti>t wären, hätten wir nicht die
Vorſicht gebraucht, ſo lange auf die Terraſſe zu
gehen, bis wir die Commiſſaire kommen ſahen.
Dies geſchah gegen Mittag. ‘Der Commandant
der Stadt, Vauland , begleitete. ſie. Ey war “eint
alter Soldat, der, obgleich Jakobiner, dennoch

anſtändigere Sitten beibehalten hatte, und deſſen
Aeußeres merklich gegen das der Bürger - Commiſs

ſaire abſtach. Ton und Gebehrden der Leßteren
ſtimmten ‘ganz mit dem Überein, was man von
ihnen erwarten durfte. ¡

„Nun, ſagten ſie, zu uns eintretend, Jhr

findet esſehr. ſchlecht hier ? ‘/ —
, Bürger, ſagte der Prinz von Conti, urtheilt

ſelb; darf dieſer gräßliche Kerker einem Greiſe

« zum Aufenthalte angewieſen werden , den man nicht
des Geringſten beſchuldigen kann?“

„Es iſt hier nicht die Rede von Beſchuldigung.

Der National - Convent hat Deine Verhaftung,
Conti , ſo wie die Deiner Familie, als Sicherheits:

maßregel befohlen. Er muß ſeine Gründe gehabt
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haben „ ſo zu handeln, und wir können nichts
darin ändern. Was Dein Gefängniß betriſſt, ſo
iſt es zwar nicht ſchön, - aber ſicher; Und es giebt

noch viel ſchlechtere; das fannſt Du mir glauben.“ —

„„ Bürger, Alles was ich Euch erwidern kann;

iſt ‘das: Verdammt Jhr mich zu: einem längeren

Aufenthalte hieſelbſ, ſo verdammt Jhr mich zum

Todez denn ich fühle, AAich dieſen Kerker E

lange’ ertragen werde, “

„Nun, rief ein Auteieti kann der alte Crit

ſo viel Werth darauf legen, einige Tage mehr zu

leben? Und wenn er leidet ,. ſollte er niht im
Gegentheil froh ſein, wenn der. Tod ſeinen Leiden

ein Ende machte?“ —.

(Dieſe \{ändlichen Worte hörte der Prinz ‘von

Conti zum Glücke nicht, deni ex weinte und ſeufzte
zu heftig | ¡

*) Hierbei erinnere ih mic, daß der Prinz von

Conti ein-andêres Mal, als“ wir einen ähnlichen

Beſuch von Commiſſairen des Departements odet

des Sradtrathes erhielten, ſi< für ih weiß niht

was für eine unbedeutende Vergünſtigung, unter

höflichen Verbeugungen bedankte, „Nichts von

Dank, Conti, keine Verbeugungen , riefen ſit

Das {<hme>t na< dem Alten, Wir verlangen

dergleihen-niht mehr.‘ — „Ach ! entgegnete der

Prinz von Conti, Gewohnheiten , bei denen man
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„Doch, ſagte wieder ein Anderer, die beiden
jungen Leute haben es hier ja ſchon ¿chn Monate
ausgehalten !““ —

„Ja wohl, rief ih, und ¿var auf eine Are,
daß ich viel lieber den Tod erleiden, als no< eben
ſo lange hier zubringen will, "Auch haben wir nie
aufgehört, über die Ungerechtigkeit und Härte zu
ſchreien, mit welcher man uns behandelte, Wir
glauben, daß unſere Klagen nicht bis zu Euch gee
drungen ſind, und freuen uns, ſie Euch nun ſelbſt
vortragen zu können; und mit Gewißheit dürfen
wir wohl erwarten, endlih aus dem abſcheulichet
Kerker erlôſt zu werden, in welchem wir nun ſchon
ſo lange Zeit ſchmachten. ‘““ =— ;

-+ Wir wollen ſehen, ob es geht. Rauch iſ
wirklich viel hier. Doch es hängt ja nur von Euch
ab, feinen zu haben. Macht kein Feuer.“

„Aber, Bürger , ſagte der Prinz von Conti, bee
denkt doch die Feuchtigkeit der Mauern und Gewölbe,
und die ungeſunde Lufe, welche hier herrſcht.“ —

Sie flüſterten einige Zeit mit einander, dann
ſagten ſie:

¡Wennwir einen eben ſo ſicheren, aber beſſern
Aufenthaltsort für Euch ausfindig machen fönnen,

 

60 Jahre alt geworden, vergeſſen ſi< night in
einem Tage,

K
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ſollt "Jhr ihn erhalten; bis dahin habt Geduld.

Gutèn Abend, Bürger. fe

Nach dieſen Worten gingen ſte.

„Nun ? fragte mich der Prinz von Conti, als
ſie weg waren, glauben Sie, daß ſie uns hier

herauslaſſen werden?“ — ‘

„Ach, rief ih, es iſ zwar unmöglich, mit

Gewißheit auf ihr Verſprechen zu bauen , aber man

muß nicht verzweifeln.“

Sch hoffte ſelbſt ſehr wenig, und hatte dennoch

Unrecht.

Im Fort war unter den bewohnbaren und ab-

gelegenen Orten , auch die ehemalige Wohnung des

Plaßmajors oder zweiten Kommandanten. Dieſe

beſtand aus ſechs kleinen Zimmern in einer Reihe,

die ihr Licht von einem, dur ſe<s große Fenſter

erhellten Gange erhielten. Dort hatte man den

Prinzen von Conti und meine Tante hingebracht,

als man uns in den Thurm ſperrte. Später hatten

jene Beiden auch andere Wohnungen erhalten , bis

der Prinz von Conti zu uns kam. Die Commiſ:

ſaire unterſuchten jene ſehs Zimmer, und beſchloſſen

nach reiflicher Ueberl-gung, drei Fenſter von den

ſe<ſen vermauern, die andern drei ſtark vergittern

zu laſſen. Eine der beiden Thüren des Ganges

ſollte vermauert, die-andere mit einer ſtarken eichenen,

mit Schlöſſern und Riegeln wohlverſehenen , ' ver:
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tauſcht, ‘und überdies noch eine Schildwach davöte-

geſtellt werden; dann, meinten ſie, könne man uns

ohne Gefahr dieſe Wohnung beziehen laſſen. Cour-

voiſier benachrichtigte uns ſogleih von dieſem Bez
ſchluſſe, und ſo wenig erfreulich er für Andere hätte
ſein können, ſo froh waren Beaujolais und ich
darúber. Wirklich war es auch nöôthig, zehn Mo-

nate an einem ſo dunkelen Orte verlebt zu haben,
wie unſer Kerker war, Und ſogar faſt ohne Hoffe

nung, ihn je zu verlaſſen, um Freude darüber

empfindèn zu können, eine vermauerte, vergitterte,

verriegelte Wohnung zu erhalten, die durch die

eifrigen Bemühungen der Herren Commiſſaire ſo
dunkel und unbequem gemacht worden war, als es

ſich nur irgend hatte thun laſſen.

Der Prinz von Conti, zwar zufrieden, unſet
jebigès Gefängniß verlaſſen zu können, war dennoch

weit entfernt, unſere Freude zu theilen.

„Dieſe Wohnung, ſagte er, wär an und füt
ſich ſchon: dunkel genug, aber, großer Gott, wie

wird ſie es nicht vollends erſt geworden ſein, nache

dem drei Fenſter zugemauert , die andern abet vere
gittert ſind.“ :

„Aber, entgegnéten wir, bedenken Sie doch,

an welchem abſcheulichen Orte Sie jet ſind; und

halten Sie ſi glü>lih, heraus zu kommen, um

welchen Preis es auch ſei. ““ LL
K2
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Er geſtand, daß es ſchwer ſei, einen Tauſch

zu treffen, bei dem er nicht gewinne, und wir

hegten gemeinſchaftlich den dringenden Wunſch, d

man ſih mit der Vermauerung und Vergitterung

unſerer künftigen Wohnung recht ſehr beeilen möge.

Alle Tage unterſuchten wir, von der Hôhe unſeres

Thurmes herab, die Fortſchritte der Arbeiten, und

der Prins von Conti, welcher Geld hatte, ließ

„häufig Trinkgelder unter die Arbeiter MALE um

ihren Fleiß zu beflügeln.

„Iſt es nicht abſcheulih, ſagte er, die Ver-

gitterung ſeines eigenen Käfigs durch Geld zu -be-

ſchleunigen, und nach dem Augenblicke zu ſeufzen,

wo er mit einer hinreichenden Anzahl von Stangen

und Gitterwerk, Schlöſſern und Riegeln verſehen

ſein wird, um ihn beziehen zu können?“

Endlich , etwa nah drei Wochen , erſchien dieſer

glä>liche Augenbli>. Die Commiſſaire, um ſi<

ihres Auftrages vollkommen zu entledigen, holten

uns aus unſerem alten Gefängniſſe ab, uns“ in

unſer neues zu führen. Wir bezogen dieſes Leßtere

am 4. Mai 1794, nachdem wir in jenem ſeit dem

4. Juni 1793 geweſen waren. So hatten wir

alſo den abſcheulichen Thurm verlaſſen, um nie da-

hin zurü>zukehren. Jn der That vermochten wir
kaum dies Glúác> zu faſſen , und. unbeſchreiblich war

das Gefühl, als wir auf unſerem kurzen Gange
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nach dem neuen Gefängniſſe, zutn erſten Male. ſeit
ſo- langer Zeit, wieder Gras und Erde unter un-

ſern Fäßen fühlten. Unſere neue Wohnung war

nichts weniger, als glänzend zu nennen, aber dennoch
ſchien ſie uns ein wahrer Pallaſt. Die Stuben
waren“ eng und finſter, aber mußte man ſich niche
glä>lich ſchäßen, Stuben zu bewohnen , wenn man

ſo lange in hohen Gewölben, mit altersſchwarzen
Wänden und eiſernen Ringen darin, zugebracht
hatte? Wir waren deſſen auch innig froh. Wir
ließen dem Prinzen von Conti, aus Rükſicht auf

ſein Alter, die Wahl ſeiner Wohnung, und Beau-

jolais und ih, theilten uns die zwei Zimmer, welche

uns nah ſeiner Wahl noch- blieben, ein drittes

aber ward zur Küche eingerichtet, und von Allen
gemeinſchaftlich benußt.

Wirhatten unſerem Bedienten ) Coſte, der den

größten Theil des Tages betrunken war, immer

nicht recht getraut, und überraſchten ihn jeßt wirk-

lich eines Tages horchend an der Thür , worauf

wir ihn ſogleich verabſchiedeten, Wir nahmen

 

*) Oder umrichtiger zu ſpreGen: „ Agenten, ‘“/ denn
Der Ausdru> „, Bedienter““ war*in jenen revolu-
tiongiren Zeiten, als dem Begriffe der Gleichheit
zuwider, verbannt, und durch den eines „, Agen-
ien“ exſegt worden,
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dátauf einen gewiſſen Louis an, der uns! das ‘Eſſen

gebracht hatte, als wir es noch vom. Speiſewirthe

holn ließen, unſerer neuen Einrichtung nah, es

aber ſelbſi bereiten mußte, was er denn gut und

übel, aber willig und ehrlich, that. Louis hatte

die Erlaubniß, ‘zu gehen und zu kommen, eben ſo

gut, wie Magdalena, Köchin und Hausmädchen

des Prinzen ‘von Conti, ihr Mann, Namens
Franz und der treue Jacquelinz doch wubden ſie

Alle, beim Kommen Und Gehen, durchſucht ; leicht,

“ ſttèng, oder gar nicht, wie die Strenge , die Laune
oder die Gutmüthigkeit unſerer Wächter, welche,
hach wie vox aïle 24 Stunden abgelöſt wurden,

es verlangte, Es gab Bataillone , die faſt durchs

gängig aus den gutmüthigſten und beſten Menſchen
beſtanden, welche die Strenge ihrer Befehle auf
jedé Art zu mildern ſuchten, und uns häufig ver?
ſicherten, wie leid es ihnen thue,“ nichts zu unſerer
Ekleichterung beitragen zu könnenz aber es gab

auch andere Bataillone, deren Soldaten ein Ver-

gnügen darin fanden , uns zu“ kränken, entweder

durch die größte Strenge bei Befolgung ihrer Jn-

ftructionen, oder durch revolutionaire Geſänge , oder

dergleichen mehr. Aber zum Glücke waren dieſe

Böſen weit ſeltener, als jene Guten, das heißt,
unter den beſoldeten Truppen, Freiwilligen und au-
dern; denn die Nationalgardiſten waren insgeſammt
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úbelgeſinnt. Seit aber die Stadt in Belagerungse

zuſtand erklärt worden war, kamen nur regulaite

Truppen zur Beſaßung des Forts.

Unter den Fenſtern unſeres Gefängniſſes war

ein Éleiner Garten (ehemals- der des Plaßmajors),

der etwa zwanzig Schritt in det Länge, und ſieben

bis acht in der Breite haben mochte, Und rings

von hohen Mauern. umgeben war, Die Benußung

deſſelben zu erlangen , war unſer eifrigſtes Streben,

und man hätte unſere Bitte ohne die mindeſte Ge-

fahr bewilligen können, denn wenn man die Schilde

wach, welche vor unſerem Gange ſtand, vor die -

Thür des Gartens ſtellte, ſo waren wir unten ſo

gut gefangen, wie oben, und hatten den Vortheil,

friſche Luft ſchöpfen, und uns die Füße vertreten

zu können. Dennoch hatten wir viel Mühe, dieſe

Erlaubniß zu erhalten, und nur nach vielen Gee

ſchenken an den Bürger P. «., Sekretair des Come

mandanten vom Fort, der damals die Oberaufſicht

úber ſämmiliche Gefängniſſe hatte, erlangten wir

ſie endlich. Stets war es der Prinz von Conti,

der die Auslagen für dieſe Geſchenke machte, denn

er hatte Geld, da er glücklich genug geweſen war,

von Paris eine anſehnliche Summe mitzunehmen.

Das Wenige, was man uns gab, war kaum hin-

reichend, uns Fleiſch zu kaufen - (und auh nicht

alle Tage, denn es war ſehr theuer), etwas Gee
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müſe und eine Fläſche ſchlechten Weines, die wir *
mit 5. Sous bezahlten. Außerdem. mußten wir
noch Fußbekleidung und Wäſche und Louis Be-
Éôſtigung davon beſtreiten. Jm Eſſen‘ begnügte er
ſich zwar mit den Reſten des unſrigen, aber ‘er
trank etwas. mehr.

-

Zu alle dem hatten wir “nicht
meh, als 24 Franken Aſſignaten, die damals
ſchon bis auf 6 Franken Silberwerth geſunken wa-
ren. Weniger gl>li<h als der Prinz von Conti,
hatte ih im erſten Getümmel nur zwölf Louisd'or
retten können, die ich zufällig in der Taſche hatte,
als ich verhaftet wurde. Man riet mi, nicht
mehr zu mir zu ſte>en, da man es mix bei meis
ner Ankunft in Paris doch nur nehmen würde,
vielleicht ſogar ſchon unterweges. Wenn man mich
villeicht viſitirte, was ſehr “leicht möglich" war,
kônne man mir es zum. Verbrechen anrechnen, bei .
mir zu haben, was man „ein Mittel zum Verz
rate“ nennen würde. Beaujolais hatte durchaus
nichts bei ſich, als man ihn in das Gefängniß
führte), und mein unglüä>licher Vater nur eine
geringe" Summe, deren kleinen Reſt, ungefähr vier
His fünfhundert Franken Aſſignaten, das heißt,
ſechs bis ſieben Karolin, er uns bei ſeiner Abreiſe

Y Er war grade beim Unterricht, ‘als man ihn
verhaftete,

N
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„nach Paris hinterfieß. Wir waren genöthigt , dies
Geld anzugreifen, Und uns blieb für einen unvor-
hergeſchenen Nothfall nichts, als meine zwölf Kaz
rolin, die wir als ‘einen heiligen, unantaſtbaren
Schabs betrachteten. Der Prinz von Conti, von
unſerem gänzlichen Geldmangel unterrichtet ; bat uns
nicht nur, nicht das Geringſte zu den Geſchenken
beizutragen, die er zu unſerem gemeinſchaftlichen
Beſten machte (was ohnehin unmöglich geweſen
wäre), ſondern er nöthigte uns ‘auh noch eine
Éleine Summe auf, die wir ihm bald darauf wie:
der bezahlten (wie ih Gelegenheit haben werde, zu
erzählen), wofür wir ihm aber denno< ſehr danke
bar waren. Wir konnten nur mit P..…. in den
kleinen Garten gehen. Er Holte uns ab, wenn
es ihm gut dúnke, ſtellte die Schildwach von ‘uns
ſerem Gange vor die Thür, und blieb ſo lange als
wir, das heißt, etwa zwei kurze Stunden den
ganzen Tag hindur<. Dann ſagte er uns, daß es
ihm unmöglich ſei, länger zu bleiben, und <{loß
uns wieder ein. Der Prinz von Conti machte ihm
einige Vorſtellungen über die Kürze der Zeit, welche -
er uys draußen zu ſein geſtattete, und über die
Unbequemlichkeit der Stunden, welche er dazu
wählte, denn häufig waren es die, während welz
cer wir gewöhnlich zu Mittag aßen, oder wenn
die Sonne brennend heiß grade über unſeïm Scheis
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tel ſtand. P.. ſagte, daß er ohne neue Geſchenke
nichts mehr un werde, und verlangte zugleich
Hemden von holländiſcher Leinewand. Der Prinz
von Conti fand. dies zu -theuer, und machte ihm
bittere Vorwürfe über ſeine Unbeſcheidenheit , mußte
dann aber doch nachgeben, und ſi< zum Kauf der
holländiſchen Leinewand bequemen. Als wir allein
waren, ſagie er: „Man muß geſtehen, dieſer
P.. iſt ein gemeiner Schuft.

-

Und dennoch müſſen
wir uns glülich ſhäßen, es mit einem ſo beſtech-
baren Menſchen zu thun zu haben.“ — „Ja wohl,
entgegnete ih, allein er wird immer mehy Ge-
ſchmaan den Geſchenken finden , ‘die Vergünſtigun-
gen immer theurer und theurer verkaufen , und uns
ſo lange den Dolch auf die Bruſt ſegen, bis Sie
ihm nichts ‘mehr geben können.“

Theilweiſe beſtätigte ſich dieſe Furcht. P..,
ärgerlich, nichts mehr zu erhalten, blieb öfters
ganze Tage aus, und erklärte uns endlich , er habe
von Mächtigern Vorwürfe darüber hören müſſen, daß
er uns die Erlaubniß ertheilt, den kleinen Garten zu
benußen , fönne uns dieſe folglich nicht ferner ge-
währen. Keine Vorſtellungen halfen, aber ‘ein
Dußtend Halstächer überwand alle Schwierigkeiten,
Und wir erhielten, nah wie vor, die Erlaubniß,
in dem Garten umhergehen zu dürfen. -
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„Mein Geld, ſagte dex Pririz ‘von “Conti,

Lann ‘nicht núslicher augewendet werden, und ſo

lange es vorhält," werde ih feine ‘Neue übet die"

Art empfinden, wié ich es ausgegeben. Habe ich

keins mehr, nun, dann exrſti>en wir,

|

ſterben

Hungers, oder man überhebt „uns deſſen; denn es

kann nict fange" mehr währen „bis man uns ab-

chut. . Sie , mein Hetre, ſagte er; zu mir ſich -wen-

dend, Sie werden der Erſte ſein, dein da Sie

dem Throne“ näher ſtehen, “wird. man Zhnen den

Votrang láſſenz aber i folge gleich hinter Jhnen.

Und ‘was dieſén jungen Menſchen

|

betrifſt , ſeßte

er, auf Beaujolais zeigend, hinzu," ſo werden die

Herren“ ihn „der Sorge des Apothekers

einpfehlei.““ CSchre>liche Worte ‘dés Kapuzie l

ners Chabot, ‘in Betreſſ des unglü>lichen "Kindes,

Ludwig XVI, welches im Tempel ſtarb.)

Ein beweinenswerthes Ereiguiß, von dem uns

um dieſe Zeit die Kunde ward , vermehrte die Furcht

unſeres alten Verwandten, und beſtärkte Uns in

der Meinung, die wir ſchon längſt über das uns

zugedachte - Loos hatten. Dev Tod’ der achtungse

werthen Eliſabeth, gegen die man niht einmal den

“Schein einer Anklage -äUsfinden konnte, oder. auch -

nut, was dem ähnlich geſehen , erlaubte „uns läns

ger keinen Zweifel , daß es die Abſicht dieſer Böſez

“ wichter ſei, alle die Mitglieder unſerer Familie zü
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ermorden, welche ſie in ihrer Gewalt hatten. So-
bald der Prinz von Conti dieſe fürchterliche Neuige-
Feit bur ein Zeitungsblatt erfahren hatte, eilte er,
ſeinér Gewohnheit nah, ſie auc uns mitzutheilen,
îndem er hinzufügte:

¿Meine Herren, ich ſage es Ihnen, das iſt
Unſer Todesurtheil. Nun haben wir Niemand
mehrt vor uns, und man wird nicht zögern, uns
unſern Weg antreten zu laſſen. Die Kinder wer-
den alle vergiftet, Sie aber, mein Herr, Sie ſind
ſchon ein Mann, und werden als ſolcher behandelt.
Ïn einem Monate haben Sie Jhr 19tes Jaht vollz
endet, aber ich ſage es Jhnen voraus, das wird
nicht geſchehen. Nein, Sie werden es nie vollenden,
und ih bin es, der es Zhnen ſagt. Sie ſind
verloren, wiv Alle ſind es, ohne Hülfe,“

Wir waren der Zeremiaden des Prinzen ſo ge-
wohnt, daß ſie keinen ſtarken Eindruck mehr auf
uns machten, Auch wir waren zwar, gleich ihm,
von dem Schre>kenden unſerer Lage ergrifſen , aber
wir erfreuten uns ſtrkerer Nerven, als er, und
benußten dieſe, ſeine Furcht ¿zu mildern, indem
wir ihm die unſrige verbargen. Wir ſahen die Ge-
fahr, in der wir ſchwebten, ſehr wohl, aber wir
glaubten, daß die Machthaber keinen großen Werth
auf unſern Tod legen würden , da ſo viele Glieder
unſerer Familie im Auslande ſich in Sicherheit bes
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fanden. Und um ſo weniger mußte ihnen daran

gelegen ſein, da ſie bereits unſer ganzes Eigenthum
in Beſchlag genommen hatten.

Ferner hatten wiv auh no< den Wechſel der

Ereigniſſe für uns. Der Krieg, zum Beiſpiel, bee

gann ſich ſehr nachtheilig für die Republikaner zu
wenden. Vier feſte Pläke hatten ſie ſchon vere

loren, und wenn Cambrai, das man ſeinem Falle

nahe ſagte, wirklich in die Hände der Allürten ge-

rieth, ſo war der Weg nach Paris ihnen offen,

und die größte Verwirrung mußte daſelbſt entſtehen;

Was durften wir nicht Alles von einer [De Vere

änderung hoffen ?

„Ja , entgegnete der Prinz von Conti, aber

in der Wuth und Verziveiflung “werden ſie die

Gefangenen ermorden, und wir ſind dann gewiß

nicht unter den Lebten , die dieſes Loos trit.“

Deſſen ungeachtet erwe>ten die Fortſchritte der
Allürten einige Hoſſnung in ihm. YJacquelin , dex
dies bemerkte , hinterbrachte ihm nicht nur alle günz

ſtige Nachrichten, die er auftreiben konnte, ſondern

er erfand auh no< ſelbſt welche , die ſich durchaus
auf nichts ſtüßten. Bald waren die Oeſterreicher
vor den Thoren von Paris, bald die Preußiſcher
Huſaren in Vilette ). Bald war der Convent auf

*) Vorſtadt von Paris.

(
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der Flucht, das Volk aber hatte ſich ‘gegen ihn eve -
Élârt , die weiße Fahne aufgevflanzt, und alle Ger
fängniſſe geöffnet. Kurz, es gab faſt nichts, was
ſich der ehrliche Menſch nicht ausgeſonnen hätte, um
ſeinen Herrn zu beruhigen, der dieſer Beruhigung
auch in der That höchſt bedürftig war. Was ex -
in den öffentlichen Blättern fand, diente keinesweges,
ſeine Furcht zu vermindern. Sie enthielten Tag
für Tag die Verzeichniſſe neuer Opfer, welche une
ker der Guillotine geblutet hatten, und denen. man
den Titel Verſchwörer freigebig ertheilte. Unter
dieſen vorgeblichen Verſchwörern fand der Prinz voit
Conti alle Augenblicke Namen , ‘die ſeine ganze -
Theilnahme erregten; häufig ſogar die, alter und
genauer Freunde. Dann brachte er uns das inz
haltſchwere Blatt und ſagte unter Thränen: „Schon
wieder haben ſie Dieſen oder Jenen ermordet , der
ſich doch wahrhaftig um gar nichts bekümmerte ©).

Dann ward er leichenblaß und ging mit großen
Schritten im Zimmer umher, indem“ er ſtets wie-
derholte:

„Ohne Ziveifel werden auh wir bald genug
terliegen , denn dieſe Menſchen habenallen ci-deyants

——————

*) Er glaubte ſtets, ſi< um ni<ts zu befümmern,
ſei das untrüglichſte Sicherheitsmittel,
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den Tod! geſchworen , und es ſé wohl, - als os î

ſie Wort halten whrden.

Jch fürchtete beſtändig, daß er den Vetſtand

verlieren würde, "und es gab wirklich hon Augeÿx

blicfe, in denen er deſſelben niht mehr vollſtändig

mächtig war. Er warf zum Beiſziel ſeinem alten

- treuen Jacquelin öfters vor, daß ev hohnlächle,
wenn er ihn anſehe. Der Arme war ſicher weit

davon entfernt. Zuweilen ſtand er auch mitten in

der Nacht auf, und ging an die Thür des Ganges

vor unſeren Stuben, dort das Geſpräch der Schilde

wachen zu behorchen. Eines Abends, es war im

Anfang des Juli, als der Volksvertreter Maignet
ſeinen Sis zu Orange aufgeſchlagen hatte, laſen

wir, wie gewöhnlich, im Bette, um ſo die Müdigs

keit zu erwarten, da wurden wir durch den Beſuch

des Prinzen pon Conti im hôchſten Grade überraſcht.

Er war im Schlafro> und în der Nachtmüße, -
„Und ſein Geſicht trug alle Spuren des heftigſten |
Schreckens.

„„ Meine Herren, ſagte er, es iſt qus mit uns.

Nur wenige Stunden haben wir noh zu leben.
Erfahren Sie, daß wir morgen nach Orange gez

bracht werden. “ i

Als wir uns von der etſten, lähmenden Uebers

raſchung, die dieſe ſchre>liche Neuigkeit bei uns"
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rvegte, erholt hatten, zogen wîr ſie in Zweifel,
“unid fragten ihn, woher er ſie habe.

„„ Die: Schildwach vor unſerer Thür, ſagte er,
theilte ſie cinem ſeiner Kameraden mit. Jch habe

es ſelbſt gehört. Doch, fuhr er, zu Beaujolais ſich

wendend, fort, Sie „ der Sie noch faſt ein Kind

ſind, Sie könnten , wenn Sie mit der Schildwach

ſprechen wollten, ſich genauer davon unterrichten,

und uns daun das Gehörte mittheilen. Um Gottes
Barmherzigkeit Willen , ſtéhen Sie auf ‘und gehen
Sie hin.“

Beaujolais ſtand ſogleich auf, und ging auf
den Gang. Der Schieber von der Thúr war zu.
Eben wollte er ihn ôfſnen, um die Schildwach

anzuteden, da hôrte er Jemand Befehle erthèilen,

und ékannte ſogleih ‘die Stimme des Capitain

‘Maſſugue, von der Artillerie, der einer der wüthende

ſten Terroriſten war, und dicht neben uns at

wohnte. Beaujolais ſtand daher ſtill, um zu hôren,

was Jener ſage. „Gib wohl Acht auf die Gefatts

genen, die Du bewacheſt, ſagte er zu unſerer

Schildwach; denn wenn ſie entweichen, ſo biſt Du

verloren. Erſcheint einer von ihnen nach Mitter-

nacht noh in dem Gange, ſo befiehl_ ihm, in ſeine
Stube zurü> zu gehen, und thut er dies nicht

- auf der Stelle, ſo ſchieße ohne Zdgern auf ihn.“
ê
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Dieſen Worten folgte ein Geziſche und Ge-
murmel, von dem Beaujolais nichts verſtehen konnte.
Dann ſagte Maſſugue wieder mit lauter Stimme:

,, Morgen. fräh um vier Uhr werden ſie geholt
und dann nah Orange gebracht werden. ‘“ ;

Das ſchien deutlich genug, und Beaujolais hôrte
nichts weiter. Er kam nun ſogleich zurü> und
fand den Prinzen von Conti im Geſpräch mit mir.

„Ich habe nicht mit der Schildwach ſprechen
können, ſagte mein Bruder, indem er zu uns
trat, denn Maſſugue war da, und ich habe des:
halb niches erfahren können, als daß der Schild-
wach verboten iſt, uns nach Mitternacht noch auf
dem Gange zu dulden. Es würde auch ‘unnüs
ſein, wenn i< noch einmal zurückkehrte denn es
iſt heute ein ſchlimmes Bataillon auf Wache, und
ih würde von der Schildwach daher ſchwerlich etwas
erfahren, wollte ih mich auch in ein Geſpräch mit
ihr einlaſſen. 4

Darauf ging der Prinz von Conti, nachdem
er Uns eine gute Nacht gewünſcht, und verſichert
hatte, daß er eine ſehr ſchlechte haben werde.
Kaum war er fort, als Beaujolaïs mir Alles* er-
zählte, was er gehört hatte, indem er hinzuſebte,
dáß die Furcht , unſern alten Verwandten vollends
in Verzweiflung zu ſtürzen, ihn abgehalten habe,
ſchon fräher die Wahrheit zu ſagen. /

L \
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a Wir, ſagte er dann, haben uns ſchon längſt
auf Alles gefaßt gemacht, und da és faſt unmög-
lich war, unſerm Kerker zu entfliehen, müſen wir
froh ſein, wenn unſere Leiden bald geêndigt werden,

Dieſe Gedanken hegte auh ich; das betheuerte
ich ihm, und dann legten wir uns Jeder auf unſerer
Seite nah der Wand, uns finſteren Gedanken úüber-
laſſend. Gegen Mitternacht hörten wir die Thür
unſers Ganges ôffuen , und ſahen beim Schein der
Lampe, welche auf demſelben, grade vor unſeren
Fenſtern hing, Maſugue, der vorſichtig und ge-
heimnißvoll vorwärts ſchritt. Er näherte ſich der
Lampe, lôſchte ſie aus, und ging dann wieder.
Dies wär uns ganz neu, und diete eben“ nicht
dazu, unſere finſtern Gedanken zu verſcheuchen ;
denn Maſſugue war zu Allem fähig. Da er grade
neben uns an wohnte, waren wir beſtändig ge--
zwungen, ihn zu ſehen und zu hören, denn ſtets
erhob er die Stimme, damit uns ſeine ſchändlichen
Verwünſchüngen nicht entgingen. Eines Tages,
unter ändern, ſagte er, indem er etwas in einem
Mörſer ſtieß: „Ich wollte wohl, daß ich alle
Bourbons ſo in einem Mörſer hätte; ich würde
ein herrliches Frikaſſee daraus bereiten.“ Dieſe
Worte waren von allen möglichen Flüchen begleitet,
und in dem abſcheulichen - provenzaliſchen Patois ge
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ſprochen. Hieräus . kann ran ſchließên , daß ſein
nächtlicher Beſuch etwas ungewöhnlich Beängſtige1-
des fur uns haben mußte. Wir erwarteten nichts
weniger, als cine Wiederholuæg des 2. September;
denn das Ungeheuer leugnete es gar nicht , daß ex
an dem Niedermeßeln der Gefangenen zy Paris
Theil genommen habe, Etwa zwei Stunden brachz-
ten wir in dieſer ſchre>lichen Erwartung zu. Nach
Verfluß dieſer Zeit, fielen wir in einen wohlthätigen
Schlaf, und waren beim Erwachen höchſt freudig
Überraſcht, als man uns ſagte, daß es 8 Uhr ſei;
denn da die Unglüklichen , welche nah Orange be-
ſtimmt waren , ſchon um vier Uhr abgeholt werden
ſollten , ‘wär es nicht wahrſcheinlich, daß wir da:

“mit gemeint worden. Wirklich hörten wir auch
ſpäterhin, daß die Gefangenen, von denen Maſ:
ſugue geſprochen, die waren, welche unter uns
wohnten. Sie waren in der Nacht abgeholt und!
nach Orange gebracht worden, wo die Commiſſion
ſie dem Blutgerüſte übergab. Deſſen ungeachtet.
war die Beunruhigung für uns eben ſo groß, ‘als
wäre ſie begründet geweſen; und dergleichen hatten
wir, öfters. Eines andern Tages traten , des Nach:
mittags um drei Uhr, fünf bis ſechs ſchlecht. ge-
Éleidete Menſchen ganz eilig auf unſern Flur.

©

Sié
hatten rothe Müßben auf, und waren mit mächtigen:
Sâbeln bewaffnet. i e,

L2
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„Zum Donner , ſagte der Eine von ihnen.

Ihr haßt es hier verflucht gut, Jhr —““

Als er darauf den Prinzen von Conti: erblickte,

den ſein Anblicé mit Schre>en erfüllte, fagte er

zu ihm: '
„„Guten Tag, Conti, Fürchteſt Du Dich vor

uns? Wir wollen Dir nichts thun. Wir ſind Abs

geordnete von der Geſellſchaft der Freiheitsfreunde

(auch Jakobinerklubb genannt) und beauftragt, ſämit-

liche Gefängniſſe zu beſichtigen, und zu ſehen, ob

Alles in Ordnung, und kein Mißbrauch eingeriſſett

iſt. Wir müſſen daher . eine genäue Unterſuchung
halten.‘

Und in der That erſtre>te ſich. dieſe ſogar bis

auf die Abtritte. Wahrſcheinlich fürchteten ſie, daß

wir hierdurch entſpringen möchten.

Nachdem ſie ſich entfernt hatten, hörten wir,
daß ſie einen Gefangenen , der nebèn uns an wohnte,

mit Vorwürfen überhäuften. Er war leidenſchaftz
licher Republikaner, und dennoch zu ſehs Jahren

Eiſenſtrafe, daß heißt, auf den Galeeren verurtheilt
worden , weil er in der Zeit der Sectionén, anti-

jakobiniſche Geſinnungen gezeigt hatte.

„Hund von Föderaliſten, ſagten ſiè zu ihm;
Du wirſt auf ſechs Jahre na< Toulon gebracht
wetden, und man wird, aus Sorge für Deine
Geſundheit , Dir die hinlängliche Bewegung an den
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Rudern “verſchaffen, Du" wirſt gut thun, “eîhige
Tücher mitzunehmen , denn die Rige, welche máän
Dir um die Beine legen wird, möchten leicht Deine

Haut dutchſcheuern, ehe!’ Du die Sache gewohnt
wirſt: Uebrigens wirſt Du wahrſcheinlich nicht lange

dort bleiben, denn Dein Urtheil iſt viel zú gelinde
ausgefallen. Wir werden es revidiren laſſen, und

Dich unter das „Volksraſirmeſſer“ liefert

Verſtehſt Du?“

Dek Unglückliche verſtand ihn ſo gut, daß er

in Ohnmacht ‘fiel; aber ex kam mit der Furcht

davo, denn die Drohungen jener Ungeheuer wut-

den nicht erfüllt; Dank ſei es dem gläklichen Ereig-

niſſe, deſſen Erzählung bald in dieſen Blättern eine

Stelle finden wird. "Obgleich wir die Art mißbil-

ligten, wie man mit Untſerm Nachbar verfuhr,

ware wir döch auch öfters höchſt aufgebracht gegen

ihn,‘da er jede Gelegenheit mit Eifer ergriff, wo

er ſeinerepublifaniſchen Geſinnungen zeigen konte.

Er war früher Advokat, dann, nach der Revolution

aber, Procureur der ‘Stadt Marſeille geweſen.

Dieſe Stelle hatte er auch’ während der Zeit! der

Sectionen bekleidet, Und déshalb betrachteten die
Jakobiner ihnals Föderaliſten, deshalb verurtheil-
ten: ſie ihn zur ſechsjährigen Galeerenſtrafe, und
ſchi>ten ih in das Fort Saint-Jean, wo et,

bis man ihn nah Toulon abführen würde , “ein
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ziemlich gutes Zimmer, nebên dem“ uliſrigen ,“ un®
die Erlaubniß. erhielt ,- innerhalb desBouts umher:
gehen zu dürfen.

Da die Schildwachen unſere Thür während des.
"Tages häufig offen ließen, um ſich die Mühe des
ewigen Oefſnens und Zuſchließens- zu erſparen / hate
ten wiv“ Gelegenheit , mit Carguier (das war der
Name jenes Gefangenen) bekannt zu werden, und
er theilte uns die Volksblätter mit, welche er “el:
hielt, Ohne einen Blick auf die Liſte der Schlacht-
opfer zu werfen , welche jedes dieſer Blätter ents-
hielt, ſchien er ſich nur mit dem Erfolge der Heere
zu! beſchäftigen. “Hatten ſie irgend einen Verluſt
erlitten , ſo konnten wir es ſogleich aufdem finſteren
Geſichte

-

Carguiers leſen, oder aus

:

der Langſam-
keit entnehmen, mit welcher er uns die Papiere.
überbrachte. War aber im Gegentheil irgend ein
Vortheil erkämpft, ſo ſchrie er uns laut entgegen :
Sieg! Sieg! und bezeugte eine Freude,welche wir
weit entfernt waren, zu theilen. Ehen Augen-
bli, ehe die Commiſſaire der Jakobiner kamen,
die ihn ſo ſchlecht behandelten, hatte èr uns, mit
der größten Freude, die Nachricht von der Schlacht
bei Fleurus mitgetheilt, in deren Folge , wie bekannt,
die vier feſten flanderiſchen Pläße genommen, und
die Niederlande , Holland 2c. erobert wurden, Sein
Eifer ward durch die ihm widerfahrene ,üble Behan-
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lung, feinesweges erfaltet, Dies bewies er uns
die folgenden Tage ganz deutlich,“ als er durch die
öffentlichen Blätter von den ferneren Fortſchritten
Ver republikaniſchen Heere unterrichtet wurde.

„Nun, ſagte der Prinz von Conti; als wir
wieder allein waren, nun iſt auch unſere lebte Hoffe
nung zertrümmert. Nur von dem Erfolge der
alliirten Heere durften wir uns noch etwas verſpre-
hen. Sie ſind geſchlagen, zektſprengt, vernichtet ;
was bleibt uns no<?

._

Jch habe es -Zhnen ſchon
geſagt, und wiederhole es jebt noh einmal,

-

uns
bleibt nichts, als. der Gang auf die Guillotine,
und _— wir werden ihm nicht entgehen, “

Dieſe trüben Gedanken wurden durch den Bes
ſuch des Herrn P.. keinesweges zerſtört. Er kam,
um uns zu ſagen , daß es ihm auf das Strengſte
verboten ſei, uns in den kleinen Garten zu laſſen,
und daß er zugleich beauftragt. wäre, mit verdop-
pelter Aufmerkſamkeit über uns“ zu wachen, Auch
erfuhren wiv, ‘daß meine Tante dur< Vadier beitn
Convente ‘angeklagt, und der Befehl angekonimen
ſei, “ſie in ‘ein abgeſondertes Gefängniß zu bringen,
von wo ſie dann vor ‘das Revolutions : Tribunal ge:
führt werden ſollte. * Alles verkündete, daß unſere
Stunde geſchlagen habe, und" wir ſahen unſerem.

* Ende ſo gefaßt als möglich entgegen , als der gtück-



168

liche 9. Thermidor, der 27. Juli 1794 *) uns ſo-
wohl, als ſo viele andere, dem Tode geweihte
Opfer, von dem uns zugedachten Schiéſale befreite.
Die erſte Nachricht von-dieſem Ereigniſſe er-
freute uns nicht ſo ſehr, wie ſie es gethan haben
würde, hätten wir alle Folgen deſſelben voraus
wiſſen „ auh nur ahnen können; denn da wir ſchon

den Sturz mehrerer mächtigen Ungeheuer erlebt
hatten, ohne daß deshalb unſer Schickſal eine an-
dere Wendung erhalten oder die Grauſamkeit im
Allgemeinen die Oberherrſchaft verloren hätte, durf-
ken wir uns nicht ſchmeicheln , daß der Sturz Ro-
bespierve’s alle den Gräueln ein Ziel ſeen werde,

welche Frankreich nun ſchon ſeit achtzehn Monaten
zerfleiſchten ; und denen zu entgehen wir kaum noch
hoffen konnten. Dennoch freuten wir uns aufrich-
tig, von dem befreit zu ſein, der, wie es geſchie-

nen, bisher das vorzüglichſte Haupt aller der Mör-
der geweſen war, in deren Gewalt wir uns befan-

den. Die Uneinigkeit, welche unter den Jakobinern
zu herrſchen begann, war uns ebenfalls ein gün-
tiges Zeichen, doch bald überließen wir uns der
Freude und Hoffnung ungeſtört, indem wir hörten,
daß das Gouvernement ‘alle ferneren Hinrichtungen

*) Der Sturz Nobespierre's, fo wie vieler ſeiner
Mitſchuldigen,
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unterſagt , die Befreiung einer großen Zahl Ge-
fangener verordnet, und bekannt gemacht habe, daß
es auf das bisherige“ Schrecnsſyſtem, welches

Robespierre und ſeinem Anhange

|

mit all ſeinen
Gräueln zur. Laſt gelegt wurde, von nun an gänz-
lich verzichte.

-

Jeder Tag beſtätigte ‘unſere Hoff
nungen mehy und mehr, und obgleich in dieſer
erſten Zeit das Phyſiſche unſerer Lage noh beim
Alten blieb, ſo hatten ſich doh unſere moraliſchen

Kräfte ſo vermehrt , daß wir uns bei weitem we-
niger unglü>lih fühlten. Selbſt des Prinzen von
Conti Gedanken und Worte, waren on minder
finſter.

„Nun, nun, ſagte er, 69, i Mind als
wollte man uns den Kopf nicht abſchlagen, wenig-
ſtens iet noh" nicht, und das iſt ſchon immer
etwas. Aber: Gott mag wiſſen, ob dieſe gute
Laune bei ihnen von Dauer ſein wird , oder ob ſie
uicht eheſter Tage zu ‘ihren alten Gewohnheiten
zurüfehren.““

Etwa drei Wochen nah dem 9. Thermidor bes
kamen wir einen Brief, der uns ſehr viel Freude
machte. Seit langer Zeit hatten wir nun ſchon
nicht eine Zeile erhalten. Dieſer Brief war von
der Frau von B... Die redliche Freundin hatte
allen Gefahren getroßt, die damit verbunden waren,
uns zu ſchreiben, und nicht eher hörte ſie auf,



170

 

uns dur ihre Briefe zu erfreuen, als. bis man L
ihr dies unmöglich machte, indem man ſie ver-
haftete. Sie war fünf Monate im Gefängniſſe
geweſen, und! ließ es, nachdem ſie ‘ihre Freiheit

wieder“ erlangt," ihre erſte Sorge ſein, uns zu
ſchreiben , Nachricht

-

von uns" zu verlangen , und
uns ihrer beſtändigen Freundſchaft auf's Neue zu
verſichern, Ungefähr zu“ derſelben Zeit erhielten
wir einen Brief meiner Mutter , von Luxemburg
dative*). “Sie ſchrieb uns, daß ihre Geſundheit;
auf ſo mannichfache Art beſtúrmt, ‘ſehr geſchwächt
ſei, daß ſie aber mit Grund hoffen dürfe, ſich bald
wieder beſſer zu befinden. Alle dieſe erfreulichen
Nachrichten goſſen ‘Balſam in

|

unſer Vlit,“ und,
wahrlich, wir bedutften deſſen.

Wir wurden eines Tages, am frühen Morgen,
durch lautes Freudengeſchrei erwe>t, und eilten, den
Grund davon ſo ‘bald als möglich zu evfahren.
Man hatte ‘eine Bande Jakobiner árretivt, die man
der Verſchwörung anklagte, und jeßt nach dem

_ Fort SaintJean führte.

'

Unter den Verhafteten
waren auch der Präſident , der fentliche Ankläger
und der Regiſtrator des Revolutions - Tribunals,

 

Y Der Vallaft Luxenburg diente damals zum Ge-
“fängniß, und war, wie mehreren Anderen , auch

Imeiner Mute" zum Aufeuthalts angewieſen,
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welches uns verhört hatte. Dieſe, in Gemeinſchaft
mitnoch andern, eben ſo berüchtigten Böſewichtern;
und dem Präſidenten des ZJakobinetklubbs , hatten

Strôme von“ Blut in Marſeille vergoſſen. - Der
Präſident des Jakobinetklubbs wollte ſich vor denen-
verſte>en, welche kamen, um ihn zu verhaften,
flüchtete ſich deshalb auf ein Dach, fiel herunter
und: brach ‘das GeniŒ; aber er war deſſen unge-
achtet noch nicht todt, und man brachte ihn daher
nach dem Fort, “wo er geraume Zeit nachher ſtarb *),
Unſer Nachhar'Carguier kannte ſich ſelbſt vor Freude
nicht , als er ſeine Feinde ſo gedemüthigt ſah, und
er war es auch, der uns durch ſein“ Geſchrei erz

we>t hatte. Wir theilten ſeine Freude , denn Alles

zeigte uns deutlich, daß ſih die Sachen geändert
hätten, “und wir durften wohl hoffen, es werde
noch beſſer werden. i

*) Der Negiſtrator dieſes fürchterlihen Tribunals
“hieß C... Als man ihn verhaftete, waren,
nachdem ex ſeine Unſchuld verſichert, ſéine erſten
Worte't *,, Fſt Maillet verhaftet? (Sein. Genoſſe
und Mitſchuldiger, und Präſident des- Tribunals.)
Ér iſt ein abſcheulices Ungeheuer ! “

Dieſer nämliche C. {rieb mein Verhör, und
ſagte jedes Mal, wenn ih ja oder nein antwor-

tete: „Sprecht doh<h¿ Ja, a: oder; EO
Bürger 1“
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Ungefähr um dieſe Zeit wav es, als eine Klei:
higkeit uns mit dem Prinzen“vonConti veruneinigte,
und dieſe Spannung währte faſt-die ‘ganze Zeit hin-
durch, welche. wir no< mit einandey -zubrachteti.
Dieſer Streit entſtand úber eine kleine Dachkam-
mer am Ende unſeres Ganges, deren Gebrauch wir
Uns zugeeignet hatten, Unſer Verwandter glaubte
ſich. „dadurch gekränkt; da er“ dieſen Glauben?! aber
auf keinen «vernünftigen Grund -ſtüßen fonnte, be:
hielten wir" die: Dachkammer..; Dieſe kleine Ente
zweiung beſtimmte,\uns- jedoch; dem :-Prinzen von
Conti das Geld: wieder zu* geben, welches er uns
geliehen" hatte, Dadurch ward“ aber unſere Caſſe
bis auf 120 Franken Aſſignaten, etwa 26 Fran-
ken in Silberwerth; geſprengt , jene ‘12 Karolin
Jedoch ausgenommen, ‘die als unantaſtbarer Schas
für den Fall dringendſter Nothwendigkeit angeſehen
wurden. Unſere Caſſe war alſo nicht in brillantem
Zuſtande, und erwec>te keinesweges heitere Gedanken,
dahingegen aber nübliche, Unſer Nachbar Carguier
ivar, wie {on angeführt, Procureur und Advokat
geweſen, "und verſtänd ſich ſehr wohl. darauf, eine
Bittſchrift paſſend einzurichten,“ eine Sache zwe>-
mäßig zu betreiben und dergleichen. "Durch ihn
Hatten wir ſchon eine Erhöhung unſerer Alimente,
von zwölf. Franken auf den Tag, bewirke, die
freilich nicht einen wirklichen bêtrugen,'\o ſehr waren
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die Aſſignaten bereits gefallen ; aber es evſeßte uns

doch wenigſtens den Verluſt, und das war ſchon

immer viel gewonnen, Wir wandten uns daher
wieder an ihn, um wenigſtens einen Theil jener

12,000 Franken zu erhalten, welche meine Mutter

für uns an die Adminiſtration geſchickt hatte, und
wovon wir bisher auch nicht einen Sous bekamen.

Carguier verſprach uns, ſogleich eine Bittſchrift auf-

zuſeßen, und ſie ſo abzufaſſen, daß es unmöglich

ſein ſolle, die Zurückgabe jener Summe zu ver-

weigern, wenn die Herren, an welche die Bitt:

ſchrift gerichtet werden mußte, nur noch einen Fun-

ken von Schgam beſäßen. Um aber ſicherer auf

Gewährung unſerer Bitte rechnen zu dürfen," rieth
er uns, fúr jeßt, jedoch mit Vorbehalt des Uebri-

gen, nur den vierten Theil jener Summe zu ver-

langen, um, wie wir ſagen ſollten , einige Schul-
den bezahlen, und die dringendſten Bedürfniſſe be-
ſtreiten zu können. Wir willigten ein, ohne jedoch
Carguiers Hoffnung zu theilen. Die adminiſtra-

tiven Körper waren jedo<h ſeit dem 9. Thermidor

verändert, und viel beſſer organiſirt, als früher.

Dank ſei es dieſèr Verbeſſerung und der Geſchäfts-

kenntniß Carguiers , nach drei oder vier Vorſtellun-

gen erhielten wir erſt die Anerkenntniß, jene Summe
für uns empfangen zu haben, und bald darauf den
Befehl , uns den vierten Theil derſelben zahlen zu
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laſſen. Als. wir es erhielten , var unſer erſtes Ge-
ſchäft, Carguier einen Theil davon, als Lohn ſeiner
Bemühungen und Zeichen unſerer Dankbarkeit, zu
geben. Dieſe 3000 Franken waren etwa 600 in
Silber, und in der Lage, in welcher wiv uns be- z
fanden, war dies eine eben ſo unerwartete als will-
Tommene Hülfe. Da wir bisher nur abſchlägliche
Antworten erhalten hatten, erwe>te dieſer erſte
günſtige Erfolg zugleich die Hoſſnung, daß man
uns auch. no< wichtigere Sachèn bewilligen werde.
Dieſe beiden Punkte waren wohl geeignet , uns mit
derA Freude zu erfüllen.

Einige Zeit darauf, ward uns eine noch größere.
Unſere wahre Freundin, Frau von B.., welche
durch uns von der Strenge unterrichtet war , mit
welcher man uns ſelbſt die unbedeutendſten Freiheiten
entzog, ſuchte für uns um etwas größere nach, bis
man es fúr gut finden würde, uns ganz aus dem
Gefängniſſe zu entlaſſen. Auf vieles Bitten erhielt
ſie endlich einen Befehl des Convents, ‘nah wel:
chem wir das Fort zum Gefängniſſe erhielten, mit
der Erlaubniß, innerhalb deſſelben ſo viel umher
zu gehen, als es uns beliebte, auch ferner nicht
in unſere Zimmer eingeſchloſſen zu wetden.
Nur wer. 18 Monate in engem Verwahrſam zu-
brachte, iſt im Stande , eine ſolche Erlaubniß gez
hôrig zu würdigen, Sie erfüllte uns mit verdop-

ï
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pelter Dankbarkeit gegen die Freundin, welche ſie
uns ausgewirkt.

Dader Prinz von Conti in dieſer Vergünſtigung
mit inbegriſſen war, eilten wir, der Verſtimmung
ungeachtet, welche zwiſchen uns herrſchte , ihm un-
ſere Nachricht mitzutheilen. Er dankte uns viel
Mal, empfing die Neuigkeit aber ziemlich falt.

„Es iſt wohl etwas, die friſche Luft genießen
zu fônnen, ſagte er, ih muß es eingeſtehen; aber,
mit- Jhrer Erlaubniß , werde ich Ihre Freude nicht
theilen, denn die Gunſtbezeugungen dieſer Herren
ſind mir immer etwas verdächtig:

Wir überließen ihn ſeinem Verdachte , und liefen
umher , unus. ſogleich der

-

Art von Freiheit zu er-
freuen , die man uns zugeſtanden. Der erſte Ge-
brauch, den wir davon machten, war, daß wir
¿u unſerer Tante gingen , die künftig gleichfalls dieſe
Vergünſtigung- genießen ſollte. Seit langer Zeit
hatten wir ihres Anblicks entbehrt, Wir umarmten
ſiè mit der größten Freude, und dies um ſo mehr,
da wir in den lebten Tagen der Macht Robespier-
re's, ihretwegen in der größten Angſt geſchwebt hatten.
Sie verſicherte uns, daß ſie viel mchr um uns
beſorgt geweſen ſei, als um ſich ſelbſt, da ſie úber-
zeugt geweſen, daß ihr Geſchlecht, verbunden mit
ihrer ſteten Sorgfalt, ſich um uichts zu bekúm-
mern, ſie vor jeder wahrhaften Gefahr ſicherten.
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Wir konnten ihr nicht verbergen, daß wir weit
entfernt waren, hierüber eben ſo zu denken, wie
ſie. Sie beſtand aber auf ihrer Meinung, und es
war nicht weiter die Rede davon. Als wir ſte
verließen, gingen wir durch unſere neue kleine Welt,

was leider weder lange Zeit erforderte, noh ſehr

ermúdete, und uns dennoch niht weniger Vergnü-

gen machte. Alle die alten Gefangenen begrüßten

uns mit Glückwünſchen, die neuangekommenen
aber ſchoſſen wüthende Blicke auf uns, was wir

denn aufrichtig erwiderten. Kurze Zeit darauf, als

wir ſo erfreuende Hoffnungen gefaßt hatten, erhiel-

ten wir eine Nachricht , die uns wieder in ein Meer

von Zweifeln zurü>Ewarf. Der Prinz von Conti
erfreute uns zuerſt mit dieſer Neuigkeit. Eiligen
Schrittes kam er zu uns auf Unſer Zimmer , und

ſagte in traurig - feierlichem Tone:

„Meine Herren , ungeachtet ſeit einiger Zeit

wenig Vertrauen unter uns herrſcht, halte ih mich

doch verpflichtet, Ihnen die gräßliche Nachricht

mitzutheilen, die ih ſo eben erhalten habe, und die
ſowohl Sie, als auch mich, betrifft. So wiſſen

Sie denn, meine Herren, daß wir dur<h ein De-

kret des Convents zu ewigem Gefängniſſe verur-
theilt ſind.“

Wie ein Blibſtrahl traf uns dieſe Nachricht,

denn wir wußten ſeit einiger Zeit , daß der Convent
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óber unſer Schiſal ein Endurtheil fällen wollte :
und. nac) dem, was ich hierüber bereits ſagte, ſchmei-
chelten wir uns, daß man ſich begnügen würde,
uns auf imm von dem Gebiet der franzöſiſchen
Republik zu verbannen, wodur< unſere heißeſten
Wünſche erfüllt worden wären. Statt deſſen —
ewiges Gefängniß! die Guillotine wäre beſſer ge-
weſen. Wir fragten den Prinzen, woher er dieſe
gräßliche- Nachricht habe,

-

und er gab uns ein df-
fentliches Blatt, in welchem ſie ſtand. Die Sache
way aber“ dennoch nicht ſo beſtimmt , als es ihm
gefallen ‘hatte, uns zu ſagen. Jn Folge eines Vor-
ſchlages, die in Frankreich bisher gefangen gehaltenen
Bourbons zu deportiren , war beſchloſſen worden,
daß man „der ungeheuern Gefahr wegen,
welche es für das Wohl des Volks haben
éônnte, wenn man die genannten Per-
ſonen in Freiheit ſebte,- dieſelben ſo
lange gefangen halten wollte, als die
allgemeine Sicherheit es erforderte.“
Die- Worte, ewiges Gefängniß, warennicht
ausgeſprochen „aber die Sache glich dem doch ſehr,
und verſeßte uns-in die tiefſte Traurigkeit. Nach
einiger Zeit begann die Hoffnung wieder in uns
auſzuleben. Wir dachten, daß es uns nicht ſchwer
werden Éônnte / zu entfliehen, da wir im ganzen Fort
frei umhergehen fonnten und nicht auf unſer Ehren-

M
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wort ſaßen. Unſere einzige Sorge war hierbei,
eine Barke zu bekommen, die uns na< Genua
bringen könnte, und — 0b unſer Geld auch zu
einem ſolchen Unternehmen hinreichen werde. Da
die Gefangenen aber ſelten. in den Mitteln zu wäh:
len haben, ſind ſie gezwungen, ungleich mehr zu
wagen, als Andere. Wir wagten daher unſeren
ganzen kleinen Schaß , Und — verloren ihn. Ohne
in die Einzelnheiten eines Berichtes einzugehen , der
eben ſo lang, als langweilig wäre, will ich hier
nur ſo viel ſagen, daß zwei junge Menſchen, von
denen der ‘eine früher Page des Königs geweſen
war, und die man gleich uns, în dem Fort jez
fangen hielt, uns nach den ſchönſten Verſicherungen
der Achtung und des Mitleidens , angeboten hatten, |
uns zu unſerer Flucht behülflich zu ſein, Weil ſie
für Royaliſten galten, beſchloſſen wir , ihnen zu
trauen. Um aber unſern Zwe> zu erreichen, war
es nôthig , ihnen unſer ganzes gegenwärtiges Vere
mögen anzuvertrauen. Sie beraubten uns deſſen,
indem ſie ſich davon machten. Wix waren dadurch
in die ſchre>Œlichſte Lage verſet , indem der Verluſt
Unſerer einzigen Hülfsquelle uns von dem Ziele, das
wiv ſchon erreicht zu haben glaubten, weiter zurück
geſchleudert hatte, als wir je davon entfernt geweſen.

In anderer Rüfſicht jedoch ward unſere Lage
weniger unangenehm, als ſie es von Anfang war,



179

Wir gingen ſpazieren, wir beſuchten unſere Mitge-
fangenen , und ſpielten zwanzig verſchiedene Spiele

mit ihnen. Wenn ich von Mitgefangenen ſpreche,

ſo rede ih nur von denen , die uns zuſagten. Die
Jakobiner, von welchen die erſten vor -einigen Mo-
naten na< dem Fort gebraht worden waren,
deren Zahl ſich aber täglich vermehrte, hielten ſtets
für ſich zuſammen, und wir wünſchten wahrſchein-
lich no< weniger, wie ſie, eine gegenſeitige Nähe-
rung. Die, welche beſtändig eingeſchloſſen waren,
glichen den Tigern. Gingen wir vor ihren Gittern
vorbei, ſo überhäuften ſie Uns, unſere Familie,
und alle ci-devants mit einer Fluth von Schmähuns-

gen ‘und Verwünſchungen , - und behauptéten , daß
ſie in der Zeit ihrer Macht noch viel zu gelinde
mit uns Allen verfahren wären.

Gegen Ende des Februars 1795 willigte man
ein, uns eine andere Wohnung zu geben, was
wir um ſo mehr wünſchten, da Jeder, der zu
uns wollte, vor den Fenſtern des Prinzen von
Conti vorbei mußte , den Alter, Angſt und Müßig-
gang neugierig und Élatſchhaft machten. Die Kälte;
welche zwiſchen uns herrſchte, und no< immer
nicht abgenommen hatte, machte daher dieſe Nach-
barſchaft unangenehm und ſtörend. Auch ‘er war
mit dem Wechſel ſehr zufrieden, denn er erhielt
nun unſere Zimmer noch zu den ſeinigen, Und

M 2
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éonnte ſich folglich- weit bequemer einrichten. Unſer
alter Nachbar Carguier, ſo wie die meiſten Ge-
fangenen aus der Zeit Robespierre's, waren in
Freiheit geſeßt worden, und der Prinz von Conti
erhielt auh noch. deſſen ehemaliges Zimmer , welches
hell und unvergittert war. Wir bekamen zwei rein-
liche, helle Stuben , eine Kammer für Louis, und
eine kleine Küche. Unſere Fenſter waren nicht ver-
gittert, und hatten die Ausſicht auf das Meer.

_ Aber. man hatte dabei durchaus nichts befürchtet,
a ihre unermeßliche. Höhe uns, die wir das ganze

We zum Gefängniſſe hatten, wohl nicht dieſen
Weg zur Flucht wählen laſſen konnte. Auch dachte
man in dieſem Augenblicke daran ſehr wenig. Die
Adminiſtrationen waren beſſer organiſirt, die Com-
miſſaire des Convents, oder die Vertreter des Volks,
waven nicht mehr Wütheriche oder Verfolgungsſüch-
tige, und kurz, das ganze Schre>kensſyſtem war,

- Gott ſei Dank, aus der Mode gekommen ,

-

oder,
wenn es ja noch beſtand, ſo wurde es nur gegen
die in Anwendung gebracht , die ſo lange ſich daran
etgößt hatten, gegen die Jakobiner.

Meine Mutter warſeit einiger Zeit von Lihn:
burg nach einem Krankenhauſe, in der Charonne-
Straße, gebracht worden, wo ſie, faſt ſo gut,
als auf ihr Wort, Gelegenheit hatte, ihre Geſund-
heit mit aller Sorgfalt zu pflegen. Sie ſchrieb
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uns, daß ſie ſehr viel Hoffnung habe , unſer Schick

ſal in furzer Zeit bedeutend verbeſſert zu ſehen,

wohl gar, uns bald ‘in ihe Arme zu ſchließen.

Ihre Briefe , die Erleichterungen aller Art, die

uns wurden, und deren Werth wir nach ſo langer

Einkerkerung um deſto lebhafter fühltei ,* die gute

Wendung, welche die Angelegenheiten unſers Uun-

glú>lichen Vaterlandes nahmen, kurz, Alles ver-

einigte ſich, uns in der Hoffnung zu beſtärken , und

ließ uns, ohne unſere unbeſchreibliche Sehnſucht

nach der Freiheit zu mildern, mit mehr Geduld

die Verwirkfichung unſerer Wünſche erwarten, die

man uns von allen Seiten als ganz nahe“ ſchilderte.

Der Reſt unſerer 42,000 Franken ward uns

gezahlt, und obgleich die Aſſignaten nur noch einen
geringen Werth hatten, der zudem täglich fiel, ‘waren

wir dennoch froh, dies Geld zu erhalten , ehe es
ganz zu nichts geworden war. Unſere täglichen

Alimente wurden auch um etwas erhöht, jedoch nicht

im Verhältniß zu dem ungeheuren Verluſte ‘der Aſe

ſignatenz und ohne andern Zuſchuß würde es un-

möglich geweſen ſein, uns damit zu erhalten. Un-

gefähr um dieſe Zeit erhielt unſere Caſſe noh einen

bedeutenden Zuwachs. Es wurden mir nämlich

von Nizza 72 Karolin in Golde nachgeſchi>t, die

ih bei meiner Verhaftung dort zurückgeláſſen.
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Unſere vortreffliche Freundin, die Frau von B..*Z,
ſchi>te uns auh von Zeit zu Zeit einige nübliche

oder angenehme Kleinigkeiten; und ſo war unſer

Schickſal ungleich leichter zu tragen , als früher.

Mehrere Monate vergingen auf dieſe Weiſe,
ohne daß ſih etwas Bemerkenswerthes ereignete,

wenn man das nicht etwa dafür re<hnen will, was

uns eines Tages begegnete, als wir mit einigen

Royaliſten zuſammen aßen, die man nach“ dem
Fort. gebracht hatte, weil ſie Lärm im Theater ge-

macht, und laut gegen den Convent geſyvochen
hatten. Wider unſeren Willen durch die {weren
mittäglichen Weine erhißt, ſangen wir anti- republi--
kaniſche Geſänge im Chor, was eine förmliche An-
zeige der gefangenen Jakobiner nach ſich zog, die
unſere Geſänge. mit angehört hatten, und die Be-

weiſe einer großen Verſchwörung darin finden woll:

ten. Um ihrer Behauptung noch mehr Gewichtzu
geben , zeigten ſie zugleih an, daß wir uns Waf-
fen zu verſchaffen gewußt hätten, und dieſe in

unſeren Zimmern verborgen hielten. Dieſe lebtere
Angabe war wahr. Wir beſaßen zwei oder drei

 

*) Wie mag es do< kommen, daß der Verfaſſer
den Namen dieſer, allem Anſcheine na< höchſt
a<tungêöwerthen Frau, nie nennt? (Der Ueber-
fever.)
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Sáâbel, oder vielmehr nur Seitengewehre der Gre-

nadieve, die wir den Soldaten abgekauft hatten.

Daß wir uns dieſer Waſfen aber nicht zur Ausfüh-

rung irgend eines Komplotts bedienen wollten, lag

flar am Tage. Wir hatten uns dieſelben nur an-

geſchaft, um ſie, im Fall der Noth, zu unſerer

Vertheidigung zu brauchen ; denn die Zahl der ge-

fangenen Jakobiner im Fort, war ſehr bedeutend,

und ſchon mehrere Male hatten ſie gedroht, uns

einen Streich ihrer Art zu ſpielen. Glücklicher

Weiſe für uns, gehörte der Volksvrepräſentant, an

den dieſe Klage gelangte , zu den Gemäßigten ; ev

hieß Mariette. Er ließ ſogleich den Commandanten

des Forts zu ſich rufen, und beauftragte ihn, uns

von der Anzeige in Kenntniß- zu ſeben, uns zu-

gleich aber auh zu ſagen, daß ſie feine üblen

Folgen haben würde, da er die Quelle verabſcheute,

aus der ſie gefloſſen ſei , auch fände, daß Niemand

ſich wundern oder ärgern dürfe, wenn wir Roya-

liſten wären. Was aber die Waffen beträfe, ſo
bâte ev uns, ſie auszuliefern, und er würde fich

dann, ſtatt der, in ähnlichen Fällen gewöhnlichen

Durchſuchung, mit unſerem- Ehrenwort - begnügen,

Es iſt unmöglich, ſchonender zu verfahren, Na-

túrlich lieferten wir unſere Waffen ab, und waren

hôchſt dankbar für die Art eines Verfahrens, . an

das wir nicht mehr gewöhnt waren. Ein Volks-
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vertveter , wie die meiſten der früheren, würde uns
ſogleich in den Kerker geworfen, und dann durch
das Revolutions - Tribunal haben verurtheilen laſſen.
Mariette glich den Wäthrichen, welche ſeine Vor-

gänger waren , keinesweges. Eines Tages, zum
Beiſpiel, als er in einer Barke vor dem Fort vor:
beifuhr, und uns am Fenſter ſah, nahm er den
Huth ab, und grüßte uns ſehr höflich, wenn auch
fremd. Man wird begreifen kônnen7 daß ſelbſt
eine ſolche Kleinigkeit in unſerer Lage Vergnügen
machen kann. Ich kenne die politiſche Carriere

Mariette's nicht, weiß auch niht, was er vor der
Revolution war. Es iſt im Allgemeinen nicht viel
von ihm geſprochen worden, außer in Marſeille,

wo er ſih die Achtung aller Beſſeren erworben
und den unverſöhnlichen Haß der Jakobiner auf

ſich gezogen hat, Der Leßteren brachte man noch
jeßt alle Tage einige nach dem Fort, und gegen

Anfang des Mai wurden ſie alle eingeſchloſſen ;

einige in ihren Zimmern, andere in den Gefäng-

niſſen. Mantrieb die Strenge gegen ſie ſogar ſo
weit, daß man ihren Verwandten [oder Freunden
niht mehr, wie früher, erlaubte, ihnen das Eſſen

zu bringen. Die, welche Geld hatten, konnten

ſh dennoch Speiſe verſchaſſen, die aber, welche

nichts hatten, waren lediglich auf Waſſer und Brod
beſchränkt, Jhre Wuth ſollte auf den höchſten Grad
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gettieben werden, aber ohne daß ſie ſie auslaſſen

konnten. Die, welche ‘früher ſo viel Gräuel ver-
übt hatten, ſollten jeßt die Folgen davon emyfinden.

Etwa gegen dieſe Zeit bildeten ſith die Jeſus : Ge-

ſellſchaften, und die der Kinder der Sonne, die ſeit
der Zeit im Mittage Frankreichs ſo betüchtigt ge-
worden ſind. Sie beſtanden aus jungen Leuten,
deren Eltern als Opfer der Jakobiner gefallen wa-

ren, und hielten ſich berechtigt, ihre Rache alle

Jakobiner zu opfern, deren ſie habhaft werden
konnten. Hâuſig, wenn ſie welchen begegneten , die
în das Gefängniß" gebracht werden ſollten, drängten
ſle ſich durch die Wache, und hieben- mit den Sä-

beln auf die Gefangenen ein. Am Eingange des
Forts ſahen wir öfters dergleichen Auftritte. Unter
andern ſagten ſie auch, vder ſchrieen es vielmehr aus

allen Kräften , damit die Gefangenen es hörten:
wenn man nicht alle die Ungeheuer bald richtete , ſo

ivÜrden ſie ihre Beſtrafung übernehmen, und in die-

ſer Hinſicht dem Beiſpiele der Lyoneſen folgen).

*) Man ſehe hierüber, wie über die {re>li<en
Ereigniſſe, welche hierauf folgen, die Memoiren
des Abbé Guillon, des Dürand de Maillanne,
und vorzüglich des Freſard , in der „Sammlung
der Memoiren über die franzöſiſche Revolution,
(Anmerkung dex. Herausgeber.) }
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Man kann begreifen, daß die, an welche dieſe

Worte ſich richteten, durch die Angſt abgehalten

wurden „. ihre Wuth noh ferner bli>en zu laſſen.

Möchte es Gott gefallen haben , daß Jene ſich mit

dieſem Erfolge begnügt, und ſich nicht eben ſo

ſchuldig gemacht hätten , als" die Ungeheuer waren,

welche ſie verabſcheuten. Möchten wir wenigſtens

nicht Zeugen des Gräßlichen geweſen ſein, was

wenige Zeit darauf geſchah.

Am 6. Juni dieſes Jahres (1795) um 5 Uhr
Nachmittags, las Beaujolais , “und ih zeichnete,

da wurden wir plöblich durch das Geſchrei: „Zu

den Waſſen, zu den Waffen, die Zugbrücke in die

Höhe!‘ aufgeſchre>#t. Wir ſprangen, um den

Grund dieſes Geſchreies zu erfahren, an das Fen-

ſter, welches nach dem Hofe herausging, da ſahen

wir die Soldaten , bewaſſnet, ihren Poſten, und

beſonders der Zugbrücke, zueilen. Aber gleich

darauf kamen ſie in Unordnung zurü>, und ihnen
folgte eine Maſſe Volks, ohne Uniformen, abey

mit Säbeln und Piſtolen bewaffnet. Der größte

Theil hatte die Aermel bis über die Ellenbogen

aufgeſtreiſt, und in ihrer Mitte ward ein Officier

getragen, der verwundet ſchien. Mit gellender

Stimme ſangen ſie ein Lied, welches das Erwachen

des Volkes hieß, und deſſen lezte Strophen ſind:
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Mânes plaintifs de l’innocence,

Ápaisez vous dans vos tombeaux,

Le jour tardif de la vengeance

Fait enſin pâlir vos bourreaux,

Unmöglich war es, noh im Geringſten über
die Abſicht dieſer Wüthenden in Zweifel zu ſein,
eben ſo wenig über die Leichtigkeit, mit der ſie die-

ſelbe ausführen konnten, da ſie einmal im Fort ©
waren, und die Soldaten keine Luſt zum Widet-

ſtande zeigten. Gewiß war es, daß wir nicht mit
zu den Schlachtopfern gehörten, die ſie ſich auser-

ſchen, aber Feinesweges eben ſo gewiß war es, daß

fie uns nicht in ihrer Trunkenheit mit ihnen ver-

wechſeln würden, Wir verrammelten uns dahet in
der Eile ſo gut als möglich. Spieße, Hauklôte,

Holzſcheite, Stühle, Tiſche, wurden in einem
Augenblicke gegen die Thür gehäuft; und wenn diez
ſer. Wall uns nicht {üben ſollte, waren wir entz
ſchloſſen, durch die Fenſter nah der Meerſeite zu
entflichen. Kaum hatten wir unſere Befeſtigung

beendigt, als au< ſchon an unſerer Thür gepocht

wurde. Wir antworteten niche ſogleich. Da ward
heftiger gepocht und zugleich gerufen: „Oeffnet, wer
Ihr auch ſeid ; Jhr habt nichts von uns zu befürch-

ten. Wir bringen den: Adjutanten des Commandan-

ten vom Fort; er liegt im Sterben, und wir wiſſen.
nirgend mit ihm hin, da alle Thüren verſchloſſen
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ſind.“ Wir antworteten, daß wir mit Freuden
Etwas zur Hülfe des Adjutanten beitragen würden:
wir bâten zugleich aber auch, zu bedenken , daß

_wir nicht des Jakobinismus wegen hier gefangen

ſäßen. Sie entgegneten , ſie wüßten es, und füg-
ten dann hinzu, wir ſollten ſchnell öffnen, da keine
Zeit zu verlieren ſei. Wir thaten es. Sozleich

traten zehn bis zwölf junge Leute, ziemlich gut ge-

Éleidet, aber die Aermel zurü>geſtreiſt, und den
bloßen Säbel in der Hand, zu uns ein. Sie leg-

ten den, Adjutanten , den ſie getragen hatten, auf
mein Bett, und fragten uns. dann: „Sind Sie

nicht die Herren von Orleans ?“/ Als wir dies be:

jaheten , verſicherten ſie uns, daß ſie, weit entfernt,

uns nach dem Leben zu trachten, im Gegentheil

bereit wären, es mit ihrem eigenen zu vertheidigen,
wenn es in Gefahr ſein ſollte, und daß die Hand- |

lung der Gerechtigkeit, die ſie vorhätten, ſowohl
unſere, als ihre, und aller rehtli<en Menſchen,

Sicherheit , vergrößern müſſe. » Dann verlangten

fie Branntwein, deſſen ſte doch, allem Anſcheine

nac, nicht im Mindeſten bedurften. Wir hatten

keinen, aber ſie fanden -eine Flaſche mit Aniſette,
die ſie in Suppenteller goſſen, Und ſo- austranken..

Dannentfernten ſie ſich , nachdem ſi uns noch

empfohlen Hatten, fur den Adjutanten Sorge zu

tragen. }
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Einer von ihnen blieb als Schildiwach vor un-

ſerer Thür zurü>, ſei cs, um’ den Officier zu be-

wachen, ſei es, um: ihre Genoſſen zu verhindern,

ſich. in einem gräßlichen Jrrthume an uns zu vergreifen,

Der Adjutant war blaß wie der Tod, und. wir

riefen ihn nur mit Mühe in das Leben zurü>E; aber

verwundet war er niht. Der Schre> über das

unerwartete Ereigniß , verbunden mit der Vorſtellung

aller der ſchauderhaften Folgen, die es nach ſich

ziehen mußte, hatten ihn des Bewußtſeins beraubt.

Als er dies wieder gewann, wollte er das Zimmer

verlaſſen, um, ſagte er, wo möglich die Gräuel

zu hindern, aber er ward durch zwei Schildwachen

(denn zu der erſteren war noch einè hinzugekommen)

zurügehaälten. Jn dem nämlichen Augenblicke hôr-

ten wir die Thür eines Gefängniſſes im zweiten

Hofe einſtürzen; dann folgten durchdringende Schmer-

zensrufe, Angſtgeheul, und endlich ein lautes Freu-

dengelgi, Das Blut gerann zu Eis in unſeren

Adern , und tieſes Schweigen herrſchte unter uns.

Nach etwa zwanzig Minuten, welche die Meßeleë

in jenem Gefängniſſe gewährt hatte, hörten wir
die gräßliche Bande nach dem erſten Hofe zurück-

kehren, wohin eines unſerer Fenſter die Ausſicht
haîte. Unwillkührlich näherten wir uns demſelben,
und ſahen, wie die Wüthenden ſich bemüheten, das
Gefängniß No. 1, welches unſerer Wohnung grade.



190

gegenüberlag, zu erbrechen. Die zwanzig Gefan-
genen, welche in No. 1 ſaßen, und deren Thúr,
zu ihrem Glücke, ſh nah innen öffnete, hatten
ſich ſo gut befeſtiget, daß die Meuterer , die länger
als eine Viertelſtunde verſucht , die Thür einzuſtoßen,
davon gingen, nachdem ſie einige Male durch die
Gitter geſchoſſen und geſchworen hatten, wieder zu
kommen, wenn die Anderen abgefunden wären.

Gegen ſehs Uhr ward der Commandant des
Forts, dem man nichts als die Scheide ſeines
Säbels zurügelaſſen hatte, zu uns gebracht, und
mit ſeinem Adjutanten und uns bewacht. Er war
an die Zugbrücke gekommen, die er aufgezogen ge-
funden; ‘da er das Niederlaſſen vergeblich gefordert,
war ‘er durch den Graben geklettert , bei ſeiner An-
kunft im Fort aber ſogleich entwaffnet und zu uns
geführt worden. Er fluchte, wüthete, biß ſich» in
die Däume, und machte ſeinem Adjutanten Vor-
würfe über die Angſt, welche die' Bläſſe ſeines Ge-
ſichts verrieth. Ununterbrochen hörte man das Ge-
ſchrei der Schlachtopfer , die Piſtolenſchüſſe, das
Säbelgeklirre und die Keulenſchläge der Mörder.
Gegen 7 Uhr fiel. ein Kanonenſchuß innerhalb des
Forts, und’ wir erfuhren , daß er dur< die Mör-
der auf das Gefängniß No. 9 geſchehenſei,

-

deſ:
ſen Gefangene, etwa dreißig“ an det Zahl, “theils

® verbrannt, theils durch einen Kartätſchſchuß getöôdter
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wurden. Denn, damit das „Geſchäft,“ ihrem

abſcheulichen Ausdrue nah, ſchneller beendiget

werde, hatten ſie Feuer in dies Gefängniß gewor:

fen, nachdem ſie dur die „vergitterten Luftlöcher

eine Menge Stroh hineingebracht.

Es war beinahe 9 Uhr, und ſchon vollkom-

men dunkel, als wir in dem erſten Hofe ſchreien

hörten: „Die Vertreter des Volks! Wir müſſen

die Brücke herunterlaſſen , denn ſie drohen, uns

als Rebellen zu behandeln, wenn wir nicht ſo-

gleich gehorchen.“ —

„Ich ſchèere mich den Teufel um die Repräſen-

tanten, rief eine einzelne Stimme, und ich jage

dem erſten Feigling, der Miene macht, ihnen Ge-

horſam zu leiſten, eine Kugel durch das Hirn.
Vorwärts, Kameraden, an Euer Geſchäft; bald
wird es geendet ſein. ‘“

Während ſie ſich entfernten , ließen die Sol-

daten die Zugbrücke nieder, und die Repräſentanten

zogen ein, von Fa>eln umringt, und von einer

großen Anzahl Grenadiere und Huſaren, lebßtere

jedoh zu Fuß, begleitet.
„Unglükliche , ſchrieen ſie den Meuterern zu,

endet das gräßliche Blutbad. Im Namen des Ge-

ſeßes! Hôrt auf, Euch der grauſamen Rache zu

überlaſſen.“ Mehrere antworteten: „Hätte das

Geſeß uns gegen dieſe Ungeheuer Gerechtigkeit widere
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fahren laſſen, ſo wiren wir nicht gezwungen gé
weſen, uns. dieſe ſelbſt zu: verſchaſſen. Jebt iſt das
Faß angezapft, und muß ausgetrunken werden,“

Und dàs Gewmeßel dauerte fort.-

,„Srenadiere, riefen die Repräſentanten, ver-
Haftet die Wüthenden: der Comnaudant des Forts
ſoll zu uns kommen. Wo iſt er ?““

Manſagte ihnen, daß ex in einer der obern
Stuben eingeſchloſſen ſei, und fle ließen ſi< zu
ihm führen. Die Reyräſentanten waren Jsnard
Und Cadroy. Als ſie in unſer Zimmer traten, for-
derten ſie vom Commandanten Rechenſchaft ſeines
Betragens, ſchienen jedoch bald einzuſehen, daß es
ihm unmöglich»geweſen ſei, ſich dem Blutbade zu
widerſeßen. Dannſeßten ſie ſich auf unſere Betten,
beflagten ſich über unmäßige Hike,“ und forderten -
etivas zu trinken. Wir brachten ihnen Wein ; Js:
nard wies ihn aber voller Abſcheu zurü>, indem er
ſchaudernd ausvief : „„Das iſt Blut !‘/ Dann boten
wir ihm Aniſette an, und ‘er trank ſie mit großem
Wohlbehagen. Unſer Zimmer füllte ſich nun immer
mehr und; mehr--mit Menſchen an. Sie gingen
daher in das Nebengemach, und ſchloſſen ſich da-
ſelbſt zu einer Berathung mit dem -Comtmandanten
ein. Nach einigen Minuten kamen ſie zurüÆ. Fünf

oder ſechs der Meuterer,

-

ganz mit Blut

-

bedec>t,
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traten in dem nämlichen Augellilife vón det até
dern Seite ein.

,, Repräſentanten, ſagten ſie, laßt uns unſer
Geſchäft vollenden; dies wird bald geſchehen ſein,
und Zhr werdet Euch recht gut danach befinden. ‘/ —

,,Elende, Jhr zwingt uns, Euch zu verab-
ſcheuen.“ —

„Wir haben nichts gethan, als unſere Väter,
unſere Brüder , unſere Freunde gerächt , und Jhr
ſelbſt habt uns dazu gebracht.“ —

„Man verhafte die Ungeheuer!“ ſchrieen die
Repräſentanten. Es wurden auch wirklich vierzehn
verhaftet, zwei Tage darauf aber wieder in Frei:
heit geſebt.

So endete dieſer Abend , der achtzig Unglü-
lichen das Leben koſtete, Unter vielen Unſchuldigen
war auch ein Seiler, der nichts gethan, als „Es
lebe der König!“ gerufen hatte. Keiner der
größeren Ungeheuer verlor das Leben. Mehrere
davon waren in dem Gefängniſſe No, 4, deſſen
Thüre allen Anſtrengungen, ſie einzuſtoßen , wider-
ſtand- Der Thurm war voll von ihnen , aber auch

„dort vermochten die Meuterer nicht einzudringen.
Noch am folgenden Tage war das Fort , gleich ei:
nem Schlachtfelde, mit Leichnamen und Sterbenden
bede>t, Strôme Blutes waren zu ‘ſehen, und,
damit nichts fehle, war auh die Luft durch den

N
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Rauch und Damyf det ausgebrannten Gefängniſſe

verveftet. Jeßt erſt bemerkten wir Unter unſeren

Betten drei bis vier Dolche , bis ‘an das Heft mit

Blut bede>t. Wahrſchêinlich hatten einige der Mör-
der ‘ſie dorthin gewotfen, um ſich dès Beweiſes

ihrer Verbrechen zu entledigen. Mehreve ‘der Opfer

dieſer Mebelei lebten noch zwei bis drei Tage, und

ihre Leiden waren unſo gräßlicher , da man ihnen

“ dulchaus feine Hülfe leiſtete.

“

Judem ih am zweie

ten Tage nach jenem abſcheulichen Abend. über den

Hof ging, hôte ich mich mit ſchwacher, leidender
Stimme ruùfen. Ich ‘näherte mich, und evblicête

einen Menſchen , der Municipal - Beamter

*

geweſeit

war, und als ſolcher im Palais die Wache bei

mir gehabt ‘hatte. Er“ galt fr einen wüthenden

Zakobinev , perſönlich hatte i< mich“ aber nicht über

ihn zu beklagen, und — eb lite, Zh
„Bürger, ‘ſagte er, ich ſtèrbe. Jch“-war in

dem Gefängniß No. 6, in welches Feuer geworfen

wurde, und ich begreife niht, wie ich allé die Un?

glüElichen habe überleben können, welche dort, um-

gekommen ſind. Wollte Gott, ich hätte gleich ihnen

__ geendet dann würde" ih niht die Martetit ‘auszu-

ſtehen gehabt haben, die ih noch jet leide. Habe

Mitleiden! Schaffe mir Hülfe „ oder ſorgt, daß

man mi< vollends tôdte, denn nichts fanh den

Schmerzen gleich kommen, die ih erdulde,
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Ich verſprach ihm, mein“ Mögliches zu <uün,
im ihm Unterſtäßung zu verſchaffen , Und lief auch
ſogleich zum Commandanten., dem‘ich ſagte, wie
grauſam es ſei, den Unglückliche ſo ohne alle Hülfe
zu laſſen.

„Ich habe bereits einen Wundarzt verlangt, entz
gegnete er. Meine Schuld iſt es nicht, daß et
nicht kömmt; auch haben dieſe Schufte ſo viel brave
Menſcheit geſchlachtet, daß ſie es verdient haben,
wenn ſie krepipen, ohne bedauert zu werden.“
— „ch liebe ſie niht mehr, als Sie, et:

widerte ih, aber es önnen unter den Verwundeten

 

doh auch Unſchuldige ſein, und ma machte ſich -
ſchuldiger , als der Schuldigſte unter ißien, wollté
man dieſe ohne Hülfe und Troſt umkommen
laſſen.“ — e AEI
„Ich werde noch eintnal nac einen Wündazte
ſchien. Das if Alles , was ich thun kann: dèiti
wollte iſelbſt ihnen zu Hülfe eilen, würden ſi
wahrſcheinlich auf ganz andere Art geheilt werden.?

Der Wundarzt kam, aber ‘zu ſpät, und det,
für den ih Hülfe erfleht hatte, ſtarb, gleich teh:
reren Andern. eten ES:

+ Ein Engländer , der am Bord eites Kauiſfarthei-
Schiffes gèwéeſen , und ‘von éitem Korſaren aufge-
bracht wotden, war“ ¿wei Tage vor jettem Blut
bade als “Kriegsgefangener auf ‘das Fort gebracht. -

N 2
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Wie man ſi denken kann, war der arme Menſch *

durch das unerwartete Schauſpiel in die grenzen-

loſeſte Angſt verſet worden, .und dies um ſo mehr,

da er den Grund und die Urheber deſſelben durchaus

nicht kannte, ſich einbildete, es wären Jakobiner,

und daher nichts gewiſſer glaubte, als daß er, als

Engländer , auch umgebracht würde. Er ſprach nicht

ein Wort franzöſiſch, verſtand es auch nicht; um

ſich nun alſo mit ihm zu: verſtändigen, kam man

zu uns, als den Einzigen im ganzen Fort , welche

Engliſch ſptachen. Er war entzückr, als er Jemand

gefunden, mit dem er ſprechen konnte , verſicherte

uns, daß ſeine Gefangennehmung gegen alles Recht

ſei, und bat, uns ſeiner Freilaſſung wegen zu ver-

wenden. Jch rieth ihm, ſeine Klagen niederzuſchrei-

ben, und machte ihm dann mehrere Vittſchriften ;

aber, obgleich ihm verſprochen wurde, ihm ſolle

ſein Recht werden ,  verſtrich. die Zeit, und er blieb

im Gefängniſſe, vor Ungeduld und ‘Langerweile ver-

gehend. Er beklagte ſich bitter darüber, daß außer

dem Unangenehmen ſeiner perſönlichen Lage, ſeine

Geſchäfte auch durch ſeine Gefangenſchaft unendlich

litten. Gerührt dut< ſein Unglü>, verſprachen

wir, ihm zur Flucht behulflich zu ſein. Mit Fren-

den nahmer den Vorſchlag an. Er hatte Geld bei

einem Marſeiller Banquier ſtehen. Mit Hülfe deſ-

ſelben erhielt und bezahlte er, unter einem angenom-
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méñen Namen, die Fahrt auf einem däniſchen

Schiffe, welches in wenig Tagèn unter Segel

gehen ſollte. Ein ehemaliger Gefangener , Namens

Zaliot , ein armer Teufel , aber gutmüthig und be-

herzt, der uns öfters einige Aufträge beſorgte, über-

nahm es, den MantelſaŒ des Engländers an Bord

zu bringen, und ihm einen Stri>k ‘zu verſchaffen,

den er am Wall befeſtigen und ſich nur daran hin-

‘unterlaſſen dürfe, um eine Barke zu finden, die

ihn zu dem däniſchen Schiffe bringen ſollte. Wie

geſagt, ſo geſchehen. Am Morgen vorher, als

das Schiff unter Segel gehen ſollte, ſagten wir

dem Engländer, ſich den Abend zur Flucht bereit

zu halten, und in Allem ſich auf Jaliot zu ver-

laſſen, der ſich ſeines Auftrages auch wirklich aus-

gezeichnet gut entledigte. Der Engländer erreichte

das Schiff, ging in See, und wir hörten nichts

wieder von ihm. Am Morgen nach ſeiner Flucht

fragte man uns, was aus ihm geworden ſei. Na-

türlich - ſchienen wir höchſt überraſcht, von ſeiner

Entweichung zu hören, Jch weiß niht, ob man

uns -im Verdacht hatte. Da man uns aber durchaus

nichts beweiſen konnte, wurde die Sache nicht wei-

tex unterſucht, und der Schließer kam mit einem

derben Verweiſe davon. Man wird

-

ſich vielleicht

wundern , daß wir nichts zu unſerer eigenen Flucht

thaten, da wir die eines Mitgefangenen mit ſo
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geringer Mühe bewerkſtelligen, | Unſere Lage way
aber leichter, als- je, und die Ueberzeugung, ent-
fliehen zu fônnen, wenn es uns gut dunken würde,
vermindèrte unſer Verlangen na< der Flucht be-
deutend.  Ueberdics erhielten wir auch von meiner
Mutter die beſtimmteſten Verſicherungen „daß un-
ſere Freilaſſung ganz naÿe ſei, und dies lenkte uns
von einem Eutſchluſſe ab, den wir immer noh .
ausführen zu fönnen glaubten, und deſſen Ausführung
auch für unſere Mutter, der wir ſo unendlich viel zu
danken hatten, dienachtheiligſten Folgen haben fonnte.
Wir zwangen uns daher zur ferneren Geduld.

Wasſich gegen Ende des Auguſts ereignete, diente
nicht dazu, den Éleinen Reſt derſelben zu vermehren,
der uns noch geblieben. Dex Prinz von Conti *)

 

*) Der Prinz von Conti erhielt anfangs die Erlaub-
niß, na Nevers, unweit Melun, zu gehen,
Er' wünſchte, ſi< auf ſein Landgut in den Lau:
des zurü>ziehen zu fönnen, um dort ſein Leben
in Nuhe und Frieden zu beſchließen, aber in
Folge des allgemeinen Dekrets gegen die Bour-
bons, war er gezwungen , na<h Spanien auszu-
wandern, Ohne von andern Gründen zu ſprechen,
kanu man ſi< vorſtellen , daß bei ſeinen Gewshn-
heiten, ſeiner Eigenheit, dieſe Neiſe, unter Be-
gleitung der Gensd’armen,

|

niht augenehuntfür
ihn war. Umzu zeigen, wie ep hierüber denke,
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und meiùe Tante Y ‘erhielten ihre Freiheit. Sie

war zwar nicht unbedingt , da ſie erklärt hatten,

 

hatte er eine ſtehende Nédenvart angenommen,

die ex an der Thür eines jeden Gaſthofes wieder:

holte, ehe er in den Wagen ſieg» ¿7 Ih erfſäve

hierdur</ laut, bffentlih und feierlih, daß „nur

die Gewalt mi< zwingen tann, Franfreih auf

dieſe Weiſe zu verlaſſen, und daß dieſe Neiſe

“ gegem meinen Willen und gegen das Geſeß "iſt!

Barcellona wÄählre er zu ſeinem Nufenthalte,

Er war no< dort, als unſere Truppen dieſe

Stadt einnahmen, und hatte alle Urſache, die

“Achtung zu rühmen, mix der unſere Generale

ihm begegneten. Er ſtarbin Barcellona , den #0.

März 41844 in einem Alter von 80 Fahren. (An:

merfung der Herausgeber )

*) Nach dem 48, Fructidor ward die Herzogin von

Bourbon in die allgemeine Verbannung ihrer Fa-

milie mit einbegriffen, Sie ging nah Spanien,

und blieb bis zur Reſtauration in Barcellona.

Dann kehrte ſie nah Frankreich zurü>, und ver-

ließ es auh während der hundert Tage nicht.

Manverlangte nur von ihr, daf ſie ſich auf das

Land zurückziehe, |

Die ‘léßten Jahre ihres Lebens ſpendete ‘ſie

zahlreiche Wohlthaten, Sie errichtete ein Hospi-

tal, und gab ihm den Namen des Sohnes,

welchon ſie ſo lange beweinte}), Unglü> und Hülf:

loſigkeit fanden dort, und finden noch jebt , Troſt

uid Unterſtüßuug mit zarter Sorgfalt dargereicht.
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Frankyeich niht verlaſſen zu wollen; aber man
wies ihnen eine Stadt zum Aufenthaltsorte an;
dem Einen Autun, der Andern Moulins, und es
war alle Ausſicht vorhanden, daß ſelb dieſe Be-
ſchränkung in kurzer Zeit wegfallen würde. Wir
freuten uns aufrichtig des glülichen Erfolges , den
die Bewerbungen unſerer Verwandten gehabt hatten:
aber wie fam es, daß man uns in dem Gefäng-
niſſe zurühielt, da wir uns doch nur in Folge des

 

Die Herzogin ‘hatte einen höchſt gebildeten
Geiſs, Sie ſchrieb gern, Man beſißt mehrere
Kleinigkeiten von ihr, denen es weder an Ele-
ganz, no< an Jutereſſe, mangelt. Zeichnen-
kunſt und Malerei waren ihre Lieblingserholungen.
In der Gallerie des Palais Noyal werden meh-
rere ihrer Gemälde aufbewahrt , unter denen ſich
auch eine Auſicht vom Hofe des Fort Saint: Jean
befindet. Der Herzog von Montpenſier hat das
Innere eines jener Kerker gemalt.

DieHerzogin ſtarb eines plößlichen Todes in
der Kirche der heiligen Genoveva , den 10. Ja-
nuar 1821. Man brachte ſie na< der nahe ge:
Iegenen Rechts - Schule, aber alle Verſuche, ſie
wieder in das Leben zurü> zu rufen , blieben ohne
Erfolg, Sie war 72 Jahr alt. (Anmerkung der
Herausgeber.)
Þ Das Enghien 7 Hospital zu Paris. Dieſe Anfalc ward
von der Herzogin von Bourbon der Prinzeſfin von

Orleans vermacht, welche in der That würdig. iſ,
feine ſolche Erbſchaft zu empfangen,
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ämlichen Dekrets, wie jene, darin befanden?

Dennoch waren unſere GlüEwünſche nicht minder

aufrichtig, und wir begleiteten ſie bei ihrer Abreiſe
‘bis zu unſerer äußerſten Grenze, das heißt, bis

zur Zugbrücke, — Aller Verſprechungen unſerer Mut-

ter ungeachtet, die uns zuleßt unbegründet oder weit:

ausſchend ſchienen, blieben wir im Fort Saint:

Jean, vergeſſen und als Beute der Melancholie.

Auf unſere dringenden Vorſtellungen antwortete un-

ſere Mutter, daß unſer Onkel und unſére Tante

nicht in gleichen Verhältniſſen mit uns wären, in-

dem der Eine ſeines Alters, die Andere ihres Ge-

ſchlechtes wegen, durchaus keine Befürchtungen er-

regen tönnte. Bei uns ſei dies etwas Anderes.

Dennoch ginge man damit um, uns unſere Frei

heit zu bewilligen, jedoch unter der Bedingung, ſie

außerhalb Frankreichs zu genießen. Dieſe Bedin-

gung -erſchrecfte uns keinesweges. Aber weshalb,
noch einmal ſei es geſagt, faßte man unſeretwegen

nicht eben ſo gut einen Entſchluß, wie wegen unſerer

Verwandten? Man entgegnete uns, die Comit-
teen wären zu beſchäftigt, um ſtets nur an uns

zu denken, man werde unſer Schiéſal aber ſogleich
berathen, wenn das große Werk dex Conſtitution

beendigt ſei. Abe die Zeit verging, die Conſti-

tution ward vollendet, und man dachte nicht an

uns. Selbſt nach ihrer völligen Beendungvi ds
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die Antwort auf unſere Bitte vertagt. Während!
deſſen nahmen die Angelegenheiten von Tage zu
Vage eine ſchlimmere Wendung. Die: Jakobiner,
deren blutiges ‘und grauſames Regiment , wie es
geſchienen hatte, nie wiederkommen ftonnte, fingen
an, ‘ihr Hauyt wiéder zu erheben. Man entließ
ſie ihres Gefängniſſes, und der 43. Vendemiaive,'
oder 4, October, ‘an welchem "der Convent die

+ Sectionen von Paris, welche ſich gegen ihn erklärt
* hatten, entiwaſnen ließ, ſchienen ihren Sieg voll-

kommen zu machen. Die Ankunſt Frerons , ‘als
Bevollmächtigten des Gouvernements, vermehrte
unſere Befürchtungen, und dieſe wurden durch die
Maßregeln , welche ex ergriff, und durch die Ver-
günſtigungen, welche er den erflävrteſten Jakobinern |
widerfahren ließ, dann auf das Höchſte geſteigert.

“Er begnügte ſich- nicht damit, die Jakobiner aus
dem Gefängniſſe zu entlaſſen, ſondern er" brachte
ſie auch wieder in die Adminiſtration , indem er die

Rechtlichen daraus vertrieb. Er fing ſogar ſchon
an, die Lettern ‘zu verfolgen, Und die, welche

während Nobespierre's Zeit ißr Heil in-der Flucht
geſucht hatton , waren wieder dahin gebracht „dieſes
traurige Mittel zu ihrer Rettung zu ergreifen. Ein

gewiſſer Betemps war damals Commandant des
Fouts, del, obgleich er es ſchon während Robes-
pierres Hertſchaft! geweſen, dennoch ein redlicher
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Mann war. Er hatte ſeinen Anti Jaköbinismus
faſt uie zu verhehleft geſtr, Und ſich gegen uns
ſtets ganz vorzüglich betragen. Während der Mekßelei
befehligte e nicht ‘im Fort, ‘indem ex grade zu
einem andern Geſchäft: gebraucht worde war. Einige

Zeit darauf ward, er aber auf ſeinen Poſten zurük-

berufen, wo ev gegen die Jakobiner mit aller bisz

hevigen Strenge verfuhr, uns jedoch jede Ver-

gúnſtigung" geſtattete, die in ſeiner Macht ſtand.
Er erlaubte uns, im Meere baden, ſogar, am

entgegengeſeßten Ufer frühſtü>ken zu dürfen. Freron

ward von- ſeinen Geſinnungen benaczrichtigt, und

zugleich von ſeiner Verachtung gegen ihn, die er
tollfúhn zeigte. Er ließ Betemps ſagen, daß» er

zu-ihm kommenſolle. Betemps weigerte ſich, zu
gehorchen , und ‘als die Commiſſaire Frerons in das

Fort kamen, war ‘er unklug genug, ſie elende

Lumpe, Diener eines niedern Sultans ¿u nennen.
Der „niedere Sultan“ ſâumte , wie man ‘ſich ‘den-

ken kann, nicht, dieſen Schimyf dur einen anz

dern. zu-evwidern. Er erließ einen Verhaftsbefehl:
gegen Betemps. Wir waren itt deſſen Zimmer , als
man ihm ſagte, daß die Gensd’armen kämen, um
ihn gefangen: zu nehmen. „Gebt mir“ meine
Piſtolen-, ſagte ex kalt, und laßt eine Balke unter

“mein Fenſter fommen.  Weun “die Beſtien mich!
ſangen, ſoll es ihnen wenigſtens theuèr zu ſtehen!
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kommen.“ Hietauf ging er, aber ohne ſeine
Schritte im Mindeſten zu beſchleunigen, und war
ſo glüflich , zu entkommen, noch ehe die Gensd’ar-
men ſein Zimmer erreichten. "Sie durchſuchten das
ganze Fort, ſchimpften und fluchten und bemächtig-
ten fi endlich ſeines Sekretairs, gegen den Freron
ebenfalls einen Verhaftsbefehl erlaſſen hatte. Wäh-
vend dieſer Zeit verbarg ſich Betemps bei eine
Freunde, mit deſſen Hülfe er ſich einige Tage darauf,
ungeachtet alley Verfolgung Frerons, nach Livorno
einſchiſſte. Seine Stelle ward ſogleich dur einen
gewiſſen Grippe beſet, der Corporal geiveſen war,
und ſich. täglich beſo. Alles dies ſchien uns der
Anfang zu der Wiederholung der vergangenen
Schreenszeit zu ſein. Nach reiflicher Ueberlegung
beſchloſſen wir daher, die Freiheit, welche man
uns noch geſtattete, zur Flucht zu benusen, ehe
“man Uns wieder in einen Kerker verſchlö\ſe und
ſie uns ſo ganz unmöglich machte. Betemps hatte
uns einige Tage vor ſeiner Flucht verſpro-hen, die
unſere zu erleichtern und ſie zu theilen. “Tempus
est $... campum, ſagte er lachend. DochFrevons
Verhaftsbefehl beſchleunigte ſeine Flucht ſo ſehr,
daß wir uns über unſere. Entweichung nicht uit ihm
berathen konnten. Der Commandant Grippe, deſſen
Mame mir ſo traurige Erinnerungen zurürufée,
ließ alle Einlaßkarten erneuern, und Niemand durfte
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mchr auf das Fort, als wer Dienſtgeſchäfte dort

hatte, und dem alten, ſtets beſtehenden Befehle

gemäß, unſere Dienexſchaft ; denn außer Louis hat-

ten wir noch ein Mädchen, Namens Franziska,

in Dienſt geiommen.

Unſere erſte Sorge war, uns Pläße am Bord

irgend eines italieniſchen Schiſſes zu beſorgen , wel-

ches bald unter Segel gehen ſollte. Ein Tosfa-

niſcher Schiffskgpitain war bereit, für einen ſehr

geringen Preis, zwei junge Leute mit ihren

Dienſtboten und Sachen an Bord zu nehmet,

wenn ſie nämlich Päſſe hätten, Fehlte aber ein

geſchriebener, ſo - müſſe ein goldener ihn erſeben.

Dieſe Bedingung ſchreckte uns anfangs zurü>, doch

bald darauf höôrten wir, daß ein Sekretaiv der

Municipalität unausgefüllte Päſſe fär zwei, bis drei

Louisd’'or verkaufe, und durch dieſen kleinen Han-

del ſeinen Unterhalt verdiene. Wir eilten , aus die-

ſer Nachricht Vortheil zu ziehen. Vier Louisd'or

verſchafften uns jedem cinen Paß, den wir nun

ausfüllten, wobei wir, bei der genaueſten Perſons-

beſchreibung, uns jedo<h andere Namen und ein

anderes Alter gaben. Im Beſiß dieſes Schaßes

ſchloſſen wir unſern Handel mit dem Toskaner , der

in drei bis vior Tagen nach Livorno unter Seegel

‘ gehen ‘wollte. Alles dies wurde durch die nämliche

_ Perſon betrieben; die Betemps zur Flucht behülf-
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lih' geweſen War, ‘uid die, die RüEtehr bes S0:
fobinismus ‘auch für ſich fürchtend, mit uns auf
demſelben Schiffe entfliehen wollte. Obgleich wir
ziemlich ſicher" waren „. unangehalten über die Züg-
brúe zu kommen, wenn wir die Abenddämmerung -
wählten, und unsdann in“ unſere Mäntel wiel:
ten, ſo ‘hatten. wir doch auch die unglückliche Mög-
lichkeit zu bedenfen, daß einer von uns etfannt
und genöthigt wütde, in das Fort zurü> zu gehen.
Auf dieſen Fall hatten wir uns mit einem Stricke
verſehen, ‘vermöge deſſen der ſich dur das Fen-
ſter retten könnte, während, der Verabredung gemäß,
der Andere ihm mit einer Barke zu Hülfe kommen
und ihn aufnehmen ſollte. Man wird ſehen, wie
gut dieſe Vorſicht war , und wi viel Unglä> dazu
gehörte,„das Gelingen des Planes ſo grauſamzu
vereiteln. :

Der Tag, an welchem das Schiff abſegeln
ſollte, war beſtimmt,

*

Den Abend vorher, mit
Einbruch der Nacht, wollten wir flichen und be-
reiteten hierzu Alles vor. Schon ‘längere Zeit vor-
her hatten“wirdurc) Louis, in kleinen Sendungen,
die wenigen Sachen aus dem Fort geſchaſſt/ die
wir mitnehmen wollten. Die Nacht ſolltén wir in
dem Hauſe einer Verwandtin desfenigen “zubringen,
deralle dieſe Vorkehtungen geleitet hatte." Nachdem
wir ein Wenig zu Mittag gegeſſelt" (denn unſere
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Spannung raubte uns alle Eßl), erwatteten“ wir

mit der größten Ungeduld die ‘Dünkelheit , welche
unſer großes Unternehmen begünſtigen ſollte.

Es ‘ar der 18. November ‘und um52 Uhr
ſchon volllommen dugkel. Wir beſchloſſen daher,
uns umn 57 Uhr auf ‘den Weg zu machen: Wie
nahmen Uns ‘vor, niht alle zuſaminen das Fort
zu verlaſſen," um weniger Veranlaſſung zum Arg-
wohn zu geben; es ward daher “feſkgeſeßt, daß
Beaujolais mit Louis vorausgehèn , ih aber in
eittigen Minuten folzen und ſie beim Hafen tréfffen
ſollte "wo ſie mi zu erwarten verſprachen. Sm
Fall ih zehn Minuten auf mich. warten ließe, ſollte
dies ein Zeichen ſcin, daß es mir unmöglich geweſen
ſei, ber die Zugbrücke zu gehen, und dann wollte
Beaujolais eine Barke“ beſteigen, Und mich mit der-
ſelben am Fuße des Thurmes erwarten.

Ehe wir “unſern Weg antraten, ging Louis
voraus, um zu ſehen, ob der Commandant, oder
ſonſt itgend Jemand, der uns etkénten und anñhalz-
ten fónnte, în der Nähe ſei. Als ex Uns ſagte;
Alles wäre ſicher, umarmte ich Beaujolais mit der
lebhafteſten Rührung. Nur ungern" trênnte ich mi
von ihm, obgleich alle Ausſicht ‘vorhanden war,
ihn in wenigen Minuten wieder zu ſehen. Er“ ging
endlich în Begleitung des ‘treuen Louis. Die fünf
Minuten, « nach dereit Ablauf ich ihm ES ſollte;
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ſchienen mir entſeblich lang. Dann, als ih nichts
hôrte, wi>elte ich mich in meinen Mantel, drückte
meinen Hut in das Geſicht, und verſchloß unſer
Zimmer, das ich nie wieder zu betreten hoffte.
Ich gehe vier Schildwachen vorbei ; keine hält mich
an.  Jch überſchreite die gefährliche Brücke, und
mich in Sicherheit haltend , dankte ih dem Himmel
inbrünſtig für meine Befreiung. Aber ich hatte die
Rechnung ohne den Wirth gemacht, und das
Sprichwort bewährte ſich an mir, Kaum warih
einige Schritte weiter gegangen, als ich dieſen
Wirth erblicte, das heißt, den Commandanten.
Jch erkannte ihn ſogleich an dem weißen Mantel,
den er beſtändig trug. Jch ſtellte mich jedoch ganz
dreiſt, und hoſſte, daß er nicht auf mic achten
würde. Trügeriſche Hoſſnung! Er hält mich an; -
und fragt, wohin ich gehe.

„„Was geht es Euch an, Bürger, entgegnete
ich, Jch kenne Euch niht!“ — :

„Ich bin dèr Commandant des Forts, und ſah

Euch ſo eben aus demſelben kommen. ““ —
„¿Das iſt wahr. Jch habe daſelbſt bei einem

Kanonier gegeſſen , der mein Freund iſt, und würde

Euch dies ſogleich geſagt haben, hätte i< Euch
gekannt.“ —

-,, Nein, Jhr ſeid ein Gefangener, und —
morblen — Jhr werdet ſo gefällig ſein, auf der
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Stelle ¿zurü> zu gehen , denn ih muß für: Euch
haften: —:

„Ihr irrt, ich verſichere Euh, Zhr haltet
mich für Jemand anders.“ —

„„Nein, Jhr ſeid der älteſte Orleans, und ich
wiederhole es Euch noh einmal, geht Jhr „nicht
auf der Stelle zurü>, ſo rufe ich“ die PAE!und
laſſe Euch zwingen. ‘““ —

„Das wird unnüß ſein, da. ih nicht die ge:
ringſte Luſt habe, mih Euch zu widerſezen. Jch
wollte in das Theaâter gehen, wie ih es ſchon
öfters: während Eurer Abweſenheit that. Da ich.
heuté Abend das Unglück gehabt habe, werde ich
dieſes Vergnügens entbehren müſſen. Das iſt es
Alles.‘ — y

Ja, ich ſtehe Euch dafür ein, daß Zhr es
entbehren ſollt! Jh werde meine Befehle ſchon
danach ‘geben. Auf der Stelle ſchließe ih Euch in
Eurer Stube ein, und ſtelle eine Schildwach davor.‘—

„Ich danke Euch fr dieſe gütige Sorgfalt, und
wünſche Euch einen guten Abend.“ —

Dann ſtieg ich, gramerfällt, die Treppe. zu
meiner Wohnung hinan , einem Unterofficier „und“
einem Füſelier folgend. Schon hatte ich mich ſicher
gewähnt „ und nun -thürmten ſich neue Hinderniſſe
mir entgegen, um ſo größer; da man gewiß nicht
verſäumen würde, [mix die Flucht unmöglich zu

9
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machen. Keine Minute war“ zu! verlieren ; und da

man unvorſichtig genug geweſen , mich in dem Zim-

mer einzuſchließen , welches “die Ausſicht nach dem

Meere hatte, mußte ich dies benußen, und aus

dem Fenſter ſpringen. Jh traf unſer. Mädchen,

Franzisfa, an der Thur meiner Stube. Sie

wußte um das Geheimniß, und war höchſterſchre>t,

mich zurückkommen zu ſehen. Noch ehe ſie ihrem

Schrecken Worte gab, zog ich ſie mit in die Stube,

und verſchloß dieſe zweimal von innen.

„Liebe Franziska, ſagte ih, ich bin durch den
verwünſchten Commandanten erkannt worden , der in

das Fort kam, als ich hinaus ging. Er hat gedrohet,

mich einſchließen zu laſſen, und Du mußt daher,

da ich glücklicher Weiſe nach dieſem Zimmer gebracht

bin, mir behúülflih ſein, den Stri> an dem Fen-

ſter zu befeſtigen ; denn ſpäterhin wird es mir wahr-

ſcheinlich unmöglich ſein, mich zu retten.

„Mein Gott, entgegnete ſie in ihrem Patois,

Sie werden den Hals brechen, und mich wird

man auf die Guillotine ſchleppen.“ — Dannfing

ſie an zu weinen. Jc ſagte ihr, wenn ſie nur

Thränen und Seufzer für ‘mi<h hätte, ſollte ſte

mich lieber allein laſſen, wo ih mir dann ſo gut

helfen würde, als es gehen wollte, da mein Ent-

ſ{luß unwiderruflich feſt ſtehe. Das. arme Weib
verſicherte hierauf, daß ſie mich nicht verlaſſen wolle,
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dáß ſe nut für mi< fürchte, weil ſte mich aber
entſchloſſen ſähe, durch das Fenſter zu entfliehen,
auch ſi nicht eher davon entférnen würde, als
bis ſie miglü>li< unten wüßte. Wir befeſtigten
nun den Strick an einer Art vont Haken, ih bat
die gute Franziska , dafür zu ſorgen, daß er niht
davon losginge, ſprang auf ‘das Fenſter und ver-
traute mich dem verrätheriſchen Seile an. Ich war
etwa bis zur Hälfte der Höhe gelangt, das heißt,
Ungefähr dreißig Fuß, als der Strié riß und ich
hinabſtürzte, worauf ih das Bewußtſein verlor,
nachdem ich Franziska vorher jedoch noch hatte
ſchreien hôren: Al! mairé dé Diou, es mouort,
Ion pauvre infan!*): Ueber eine Viertelſtunde
blieb ich wirklich wie todt liegen. Als ih die Augen
ôffnete , ward ich durchdn hellen Mondſchein úberz
raſcht, und fand mich mit dem halben Körper im
Waſſer liegend. Jch fühlte ‘heftige Schmerzèn im
Rückgrade und in dem ‘rechten Fuße, den i< mix
jedoh, Dank dem Sande, “auf den ich’ gefallen,
hur" verrenkt zu haben glaubte. Nachdem ich einige
Zeit vergeblich auf die Barke gewartet hatte, mit
der Beaujolais kommen wollte, entſchloßich. mich,
den Hafen zu durchſchwimmen, und dann, ſo gut

*) Ach, Mutter Goîtes, er iſt todt, der arme
“Junge! M

92

-#
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es ginge, das: Haus zu etreichen ,“ in dem wir

uns treffen wollten, oder mich an irgend einem
‘anderen, eben ſo ſicheren Ovte, zu verbergen Y.

Doch bald merkte ich an dem ungeheuren Schmerze,

daß mein Fuß gebrochen ſei. Die Kräfte verließen

mich, und kaum reichten ſie noch zu fünf bis ſechs

Stößen hin, mit welchen ich die Hafenkette erreichte,

an der ih mich ausruhte. Der Hafen wav noch

nicht geſchloſſen , und ich durfte daher hoffen , daß

irgend ein Fahrzeug vorbeikommen und mich auf-

nehmen würde. Jch hatte etwa dreißig Karolin in

Golde, die Hâlfte deſſen, was wir beſaßen. Beau-

jolais hatte die andere Hälfte. Jh hoffte, daß

ein Theil dieſer Summe, oder, wenn es ſein

müßte, auch das: Ganze, irgend einen Schiſſer ver-

mögen würde, mich im Vorbeifahren aufzunehmen,

Aber nein! Während zwei gräßlicher Stunden,
die ih auf dieſer Kette blieb, kamen ſieben ‘Kähne

vorbei, Vergebens verſchwendete ih Bitten und

Verſprechungen an alle ſieben. „Wer biſt Du?“

— „Jh bin ſterbend. Wenn Jhr kommen, und

 

3) JH ‘erfuhr, daß Beaujolais ſoglei< eine Barke
hâtte. nehmen und’ mi< ‘aufſuc<hen ‘wollen, als

ih zu der verabredeten Zeit niht nah<fam ; aber

ſeiner Verſprehungen ungeachtet, hatte kein Schif-

fer den Hafen no< ſo ſpät zu verlaſſen gewagt.
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mich ‘aufnehmen wollt , ſollt Ihr Eure Mühe reich-

lich belohnt finden.“ —

„Was! entgegneteſie , wir haben keine Zeit !“
Dann fâgten ſie hinzu: „Es kann nur ein Schelm

ſein, denn was könnte ein ehrlicher Merſch um

dieſe Zeit dort machen?“

Damit ruderten ſie weiter. Während dieſer

Zeit lag. ich phyſiſch und moraliſch auf dex Folter.

Die Schmerzen im Fuße und im Kreuze hatten

mir ein heftiges Fieber zugezogen und einen Froſt,

der meinen ganzen Körper ſchüttelte, Zudem war

ich bis zum Gürtel im Waſſer, und dies kalte

Bad, zwei Stunden lang, Und im November,

vollendete das Verzweiflungsvolle meiner Lage, Jedes

Mal, wenn ich die Ruderſchläge eines Fahrzeuges

in der Nähe hörte, erwachte meine Hoffnung auf's

Neue, aber die fürchterliche Herzloſigkeit dieſer

Menſchen raubte ſie mir ſtets wieder. Schon war

ich nahe daran, das Bewußtſein zu verlieren , als

ich ein achtes Fahrzeug hörte. Jch nahm den Reſt

meiner Kräfte zuſammen, die Húlfe derjenigen an-

zuflehen, welche es lenkten. Dies Mal war die

Antwort weniger hart, wenn gleich auch nicht voll-

kommen befriedigend. „Wir können jeßbt nicht,

riefen ſie, Wir „müſſen erſt na< Hauſe,

-

aber

habt nur Geduld , es ſoll nicht lange währen , und

wir ſind wieder hier, um Euch zu holen,“ —
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Ach, meine Freunde, eilt, denn“ ſonſt ‘iſt

Hülfe zu ſpät. Jch vergehe 1“ —

Es war mir ſchon ſehr ſchwer geworden, dieſe

wenigen Worte herauszubringen, dann aber" fiel

ich in eine tiefe Ohnmacht, aus der ich erſt nach

einer Viertelſtunde dur< das Geräuſch der rü>kehs
renden Barke erwe>t wurde. Die Schiſſer hoben

mich in die Höhe, um mi fortzubringen." Îch

war wie gerädert, und jeder Theil meines Körpers

- ſo ſchmerzhaft, daß die Einſchiffung mir wahre

Qualen verurſachte. Als ih in dem Kahne war,

fragten ſie, wer ich ſé. Kaum konnte ich einige

Worte ſtammeln. Dennoch ſagte ich ihnen, daß

ih ſie für redliche Menſchen hielte, und daher nicht

zweifle, daß ſie aus Menſchenliebe meine Bitte

erfüllen , und mich nah dem Hauſe bringen würden,

das ih ihnen nennen wolle; doch ohne mich mit

Fragen zu beſtürmen, die ih in meinem Zuſtande

unmöglich beantworten könnte. Uebrigens hoſſte ich,

dieſen Dienſt ſo reichlich zu vergelten , daß ſie nicht

Urſache haben ſollten - ihn zu bereuen. Das Haus,

welches ih ihnen nannte, war nicht weit entfernt,

und gehörte einem Perü>kenmnacher , Natnetis' Mau-

gin , ‘einem äußerſt rechtlichen Manne," dem ich

mich unbedingt anvertrauen konnte. Einer der

Schiffer ſagte mir jezt: „„Jch weiß, wer Sie ſind.

Ich erkannte Sie ſogleich , denn ih habe Sie häu-
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fig geſehen , als die Nationalgarde, noch die Wache

auf dem Fore hatte, Doch: ich; werde das nicht

mißbrauchen ; ſein Sie darüber-ganz ruhig. - Jh

vin ein guter: Royaliſt; und werde Sie zu Mau-

gin bringen, der mein Freund iſt.“ Dieſe Ver-

ſicherung beruhigte mich in der That, und ich er-

wartete das: nicht , was mir begegnen ſollte,

Da man mi beim Ausſchiſſen mit. eben dev

Behutſamkeit behandeln mußte, wie beim Einſchif-

fen, erregte ich die Neugier einiger vorübergehen-

den Müßiggänger. Sie blieben ſtehen und ſahen

mich ‘an; „Ach, es iſt ein Verwundeter!. wo

bringt-Zhr- ihn her? Wer hat hn deun ſo miß-

handelt ?“

-

Wieder Andere traten herzu, und die

Maſſe wuchs in jedem Augenblicke. „Es iſt nichts,

ſagte mein Beſchüßer. Wir haben den Menſchen

ſo eben gefunden. Wahrſcheinlich wird er betrún-

ken geweſen, mit Jemand in einen Streit gerathen,

und von dem ſo úbel zugerichtet worden ſein. Wir

wollen ihn jet nach ſeiner Wohnung bringen. “ —

In dieſem Augenblicke ſchrie einer der Neugierigen,

der näher_hinzugetreten und mich, ganz genau be:

trachtet hatte, in ſeiner abſcheulichen

-

Mundart:

„Eb! f...of es oun des Orleans; lou con-

nmaisci ben; faut qu’ agga vougu s’ecapa #*),

*) Eh! Peſt! és ift einer der Orleans; ich feine

‘ihn ſehr gut; er muß Habe entſchlüpfen wollen,
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“Sogleich wald nüt" die Wache herbeigetüfen der

“Bürger Freroti von dem Fange benachrichtigt} den
man gemacht hatté, ‘und ſeine weiteren Befehle
gefordert. Vorläufig brächte man mich! zu Maugin,

Und gab - mix vier Mann Wache, und noch eine

Schildwach vor“ -die Thür. Jch verlangte eiten

Wundarzt; ſein Beiſtand war mir" unentbehrlich,

denn ih litt Höllenſchmerzen, Man' führte einen

F

alten Mannin einer-großen Perrücke an mein Lager.
E} etklävrte, daß mein Bein viel zu ſehr geſchwol-

len ſei, um darüber urtheilen zu können, Und ver-

ordnete daher bis zum folgenden Morgen Umſchläge.

Die ‘ganze Nacht ‘brachte ich körperlich und- geiſtig

wie auf det Folter zu, Nachdem ich mich faſtüber-
zeugt gehalten , meine Freiheit wiede "erlangt zu
haben, die ih’ nun ſhon zwei und ein halbes Jahr

entbehrte, ſah ih mi plöblich , und wahrſcheinlich
für immer, wieder in die Gewalt Derjenigen ge-
geben, derèn Wuth, welche meine Abſicht, zu
entfliehen , noch vermehren mußte, ich aus eigener
Erfahrung mehr dènn zu gut kannte. Ich wußte
noch überdies niht, was aus meinem Bruder ge-

worden war. Wahrſcheinlich ‘ſeines Anbliks für
immer beraubt, mußte ih wein elendes Daſein,
ohne den Troſt ſeiner Geſellſchaft,“ in! irgend einem
Kerker hinſchleppen, bis man es fur gut finden
würde, mich zu erwürgen. ZU dieſen finſteren Be-
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trachtungen, und tauſend anderen“ der nämlichen Art,

denke man ſich nun noch die Schmerzen hinzu,

welche ih an meinem Beinè litt, und die wirklich

entſeßlicy waren, K

Danîit ‘nichts fehle, wollte HerL Fits auch
noch ein Verhör anſtellen. Er kam nicht ſelbſt,
ſandte aber drei Commiſſaire, ſich dieſes Geſchäftes

zu entledigen. Nachdem dieſe Herren Alles genau

unterſucht, was ſich in meinen Taſchen befand,

und mein Geld und tieine Uhr zu ſich geſtec>t hat-

ten (Beides erhielt ich jedoch wieder), begannen ſie

zu fragen:

Werbiſt Du ?“

— „ht wißt-es eben ſo gut, als ich ſelb. (l—

„„Thut nichts, Du mußt auf unſere Fragen

“antworten , denn wir legen ſie Dir im Namen des
Geſeßes vor, Noch einmal daher, wie heißeſt Du?

— „Anton Philipp von Orleans.“ —

„Was machteſt Du am Fuße der Mauer des

Forts Saint Jean, als man Dich daſelbſt fand?‘—

— „Ich war dahin gefallen , als ich entfliehen

wollte.‘ —,

¿„Weshalb ſuchteſt Du zu entfliehen ?

_—  „„Um mich der grauſamen Tyrannei zu ent-

ziehen , die mich nun ſchon länger als" zwei und ein

halbes Jahr gefangen hält, und um“ meine Frei
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heit wieder zu erlangen, die man fein Reche hatte,
mir zu rauben.“ —
„Was iſt ‘aus Deinem Bruder geworden ?2“/
— „Jh weiß es nichtz doch hoſſe ih, daß

er, glülicher als icy, -ſih Eurer Gewalt entzogen
hat, und daß Jhr ihn nicht wiedeuſeht.‘“ —

„Was iſ dies für ein Paß, den wir in Dei:
ner Taſche gefunden haben, und wie biſt Du dazu
gelangt 2“

— „Das iſ etwas, was i< niht zu ſagen
feſt entſchloſſen bin. Ueberhaupt, ich weiß ſehr
wohl, daß ih in Euter Gewalt bin, und daß Ihr
mich derſelben niht entlaſſen“ werdet , aber ih weiß
auch eben ſo gut, daß ich nichts mehr zu verlieren
habe, und erflärè Euch , daß ich durchdie Schmer-
zen meines Fußes genug gepeinigt werde, und da-
Her auf Eure langweiligen Fragen niché mehr ant-
worten will,“ —

«Wirklich richteten ſie auh no< mehrere Fragen
vergeblich an mich , dann aber gingen ſte , nachdem
ſie einige eben ſo vergebliche Drohungen ausge-
ſtoßen hatten.

„Er redet etwas irre,“ ſagten ſie no, indem
fle ſich entfernten. Noch war“ dies nicht“ der. Fall,
aber bald ‘darauf verfiel ih in Phantáſien, Der
arme Maugin' verzweifelte «beinahe, und behandelte
wich mit aller nur' denfbaren Sorgfalt. _Jch be-
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flagté mich; ‘daß mein Fuß gefroren ſei, ‘denn das

Blut war darin nicht im Umlauf. Vergebens legte

man heiße, böinah glühende Mauetſteinè herum,

ih fhlte" ſie nicht. „Sie ſche wohl, ſagte ich

“ zu“Maugin „daß dies Alles unnúg iſt. Befréien
Sie mich daher von meiner Qual durch cinen wohl-

gezielten “Piſtolenſchuß. “Niemand wird ‘darüber
Rechenſchaft von Jhnen verlangen , und es iſt wirk-

lich der größte Dienſt, den Sie mir leiſten können. ‘“

Der arme Menſch brach in einen Strom von

Thränen aus. Dieſer Beweis menſchlicher Ge-

fühle evwe>te ‘auch die meinigen wieder, und tcug

in der That etwas zu meiner Beruhigung bei. Dieſe

fürchterliche Nacht ſchien mir ein Jahrhundert" zu

währen.

“

Endlich brach der Tag an. Maugin' ging

aus, um mireinen ‘guten Wundarzt" zU? verſchaffen.

Nach einiger Zeit kam er mit ihm zurü>. Erver-

band meinen Fuß, der, wie er ſagte, in dep„Haupte

röhre ‘gebrochen war, und ließ mir mehrere Male

zur Ader, wonach ich eine große Linderung empfand.

Als er dies gethan, ſagte Maugin“ mir*'ganz leiſe,

daß er am Hafen Beaujolais getroffen ‘habe, der

ſogleich, als, er mein Unglü> erfahren - hätte ‘zu

mir eilen wollen, daß er, Maugin, --ſich ‘aber das

gegen geſträubt „aus Furcht, man

-

wetde ihn des

Einverſtändniſſes mit uns beſchuldigen. Beaujolais

ſei darauf nah dem Fort “zurüæKgekehrt. Einen
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Augenbli@® darauf erhielt ich den: Beſuch ‘des Coms
máândanten: Grippe,

„Ei! ſagte er, mit wildtriümphirender Miene,
ſo wollten Sie alſo in das Theater gehen? Sie
wollten “mich auf die Guillotine bringen, denn Sie
wußten ſehr wohl, daß ich füL Sie verantwortlich
ſei, Doch, Gott ſei Dank, es iſt Jhnen nicht
gelungen zu ‘entweichen, und wir werden ſchon
Sorge tragen, daß Sie das Stückchen nicht noch
einmal verſuchen, ““

— „Es iſt abgeſchma>t, zu behaupten, daß
ih Sie hätte auf die Guillotine bringen wollen,
denn Niemand weiß es beſſer, als Sie ſelbſt, daß
Sie nicht für mich verantwortlich ſein konnten, und
daß meine Flucht Sie nicht der geringſten Gefahr
ausſe6te. Glauben Sie übrigens, ſich über mich
mit Recht beklagen zu dürfen, ſo ſind Sie hin-
länglich gerächt „denn ich leide, was ein Menſch
nur leiden kann „/ und Sie können ſich daher ſehr:
füglich Ihrer Vorwürfe enthalten. ““ —

„Hôren Sie, ſagte ev ‘darauf, Jhr Brudey

iſt im Fort, und wünſcht ſehr, Sie zu ſehen.

Man wird Jeden von Jhnen einzeln einſchließen,

und Sie werden künftig nicht mehr zu einander
dürfen; doch vorher kann ih Zhnen den Troſt gez
währen, ihn noch einen Maganblid zu ſehen, went
Sie es wünſchen. ““
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— „Ach, ich bitte Sie dringend darum.“ —
Eine Viertelſtunde darauf trat Beaujolais wei:

nend zu mir ein. :
„Ach, Montpenſier, ſagte er, Du artner Mont-

penſier, wie mußt Duleiden, ‘/
Ich verſicherte ihn; daß meine Körperſchmerzen

denen der Seele bei weitem nicht gleich fâmen,
und. daß ſeine Gegenwart mir zum ungemeinen
Troſte gereiche , obgleich ich innig gewünſcht hätte,
ihn hier nicht wieder zu ſchen.  Dantt vetſicherte
ich ihn meiner lebhafteſten Dankbarkeit für ſeine
Zurúckunft.

„Ach, entgegnete er, ich fürchte, daß wir
keinen Vortheil davon haben werden, denn wir
ſollen einzeln eingeſchloſſen werden. Aber ich hâtte
des Genuſſes der Freiheit ohne Dich nicht froh
werden können).

Kaum hatté er dieſe Worte geendet , als Grippe
ihn, ſeiner und meiner Bitten ungeachtet, mit ſich
wegführte. Wenige Augenblicke darauf etſchien ein

 

*) Die bloße Erwähnung dieſer Worte, iſ, glaube
ih, hinreichend, ſein Lob zu verfünden, und es
wäre unnüß, no< etwas hinzuzufügen, es ſei
denn, daß dieſer Zug der aufopferndſten Freund-
ſchaft, #0 lange ih. athme, mit Flämmenzügen in
meinem Herzen ſtehen wird,
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Conituiſſair Fèéerons, von mehreren Soldaten bez
gleitet, welche eine Tragbaßre bei ſich" hatten. “

„Zh habe den Befehl, ſagte er , dieſen Ge-.
fangenen “nach dem Lazarethe ‘bringen zu- laſſen.
Legt ihn daher auf die’ Tragbahre.
— „Bürger „ rief der Wundarzt, ‘welcher neben

meinem Bette ſtand; unmöglich darf dieſer Trans:
port jeßt ,

‘

ohne. die größce Gefahr für den Ver-
wundeten, Statt “finden. ‘/ == 2

,, Ith befolge nur meine Befehle, Tu
— „So theilt ‘wenigſtens dem Bürger Freron

dieſe Nachricht mit.“ — y
¿Gebt

“

miv eine

-

ſchriftliche Beſcheinigung
darüber.“ —

Er that es, ‘und der Commiſſair ging, aber
bald fam er zur, und ſagte, daß der Bürger
Freronbei ſeinem erſten Befehle beharrte, es möge
auch daraus entſtehen, was da wollè. Nur
äwiſchen dem Lazarethe und dem Fort Saint - Jean!
ließ er mir die Wahl. Jch“ wählte das Leßtere;!
weil ih meinen Bruder dort dann und wann zu
ſehen hoffte; auh war es näher, als das Lazareth,
welches ‘am ‘andern Ende der Stadt lag. Mir lag
Alles daran , den Weg ſo viel als möglich abzukür-
¿en , während deſſen ich mich , auf einer“ Tragbahre
liegend, von-Soldaten umringt, den Blicken einer
neugierigen und unruhigen Volfsmaſſeausſe6en ſollte.
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Nicht ganz konnte ih dem entgehen, und es war

ſelbſt eine ſo große Menge verſammelt, die mich

ſehen wollten , daß "meine Träger, obgleich von

einigen zwanzig Soldaten umringt, nur mit Mühe

vorwärts ſchreiten und das Fort erreichen konnten ;

und häufig erhielt ich unendlich ſ{merzhafte Stöße

gegen meinen Fuß. Jch fand Beaujolais auf dem

Hofe des Forts. Er lief auf mich zu, und ſagte:
mir mit unendlicher Freude, die ih von Grund

meiner Seele theilte, daß er hoffe, man werde

uns nicht von einander trennen, Jch fragte ihn

dann, ob wir in den Kerker gebracht würden ?

„Nein , entgegnet er. Wir werden in den Zim-

mern eingeſchloſſen , welche wir erhielten, als wir
den Thurm verließen. Jh wurde auh wirklich

dorthin getragen , und hatte den unendlichen Troſt,

nicht von Beaujolais getrennt zu werden. Die erſte

Nacht auf dem Fort, alſo die zweite na< meinem

Unglücke, brachte ich unter den fürchterlichſten Schmer-
zen zu. Beaujolais ließ ſich dreimal zum Comman-

danten führen, den er bat, die Brücke herunter
zu laſſen, damit man einen Wundarzt holen könnte.

Die härteſte Weigerung war die einzige Antwort,

welche er erhielt.
¿Mein Bruder ſtirbt, ſagte Beaujolais, und

Sie haben ſeinen Tod zu verantworten / wenn Sie
nicht erlauben, daß man einen Wundarzt holt.
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— „Ich frage den Teufel danach; antiorteté

der Commandant. ‘Mag er ktepiren , wenn er Luſt

dazu hat , das geht mi nichts an. Die Brücke

darf unter keinem Vorwande heruntetgelaſſen wer?

den. Und daß man mich niht mehr mit Bitten

deshalb beläſtigt ; das langweilt mich.“ —

Beaujolais zeigte ihm ſeine ganze Verachtung, -

und’ ich blieb bis am Morgen eine Beute dev fürch-

terlichſten Schmerzen, und in beſtändigem heftigen:

Phantaſiven. Deſſen ungeachtet empfand ich, Dank

ſei es der Múhe und Geſchicklichkeit meines Wundz

äiztes, ſchon nach zwei bis drei Tagen metkliche

Linderung, und nah neun Tagen verließ mich das

Fieber ganz. Die treue Franziska trat ihren

Dienſt wieder an, ſobald wir in das Fort zurü-

kehrten, und kam mit einigen erfolgloſen Drohun-

gen davon; eben ſo war es auch mit Louis. Er

hatte meinen Brudet bis zum Häfen begleitet und

ging zwei bis drei Stunden darauf nach dem Fort,

wo er ſich, bei der Nachricht unſerer Entweichung,

hôchſt überraſcht ſtellte. Manverhövte ihn, man

drohte ihm, aber er blieb feſt, und es geſchah ihm

nichts. Ein Menſch kam jedoch ‘in Verlegenheit,

und zwar einer, den wir nicht kanntêw, und nie

geſehen hatten. “Dies way der Sekretair der Muni-

cipalität, der unſere Päſſe unterſchrieben hatte , noch

ehe ſie ausgefüllt worden, Ev: wärd verhaftet , und
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blieb? drei Monate im Gefängniſſe. Erſtda wurde
er entlaſſen, als man den Handel etfuhr, welchen
der andete Sekretair getrieben, Dieſes Lebteren
konnte man jedoch ‘nie habhaft werden. Der Freund
Betemps, der ſo viel zur Erleichterung unſerer
Fluchtgethan, ſegelte am Morgen des beſtimmten
Tages auf dem Schiffe ab, das auch uns an Bord
nehmen ſollte, Nie werde ih den Augenbli> ver-
géſſen, als Maugin, am Morgennach der ſo ſchmerzs
voll durchwachten Nacht, aus dem Fenſter ſah und
dann! ſagte:

¡e Dort ſegelt eben ein Schiff ab.“
— „Unter welcher Flagge?“ rief f<.

„Unter Toskaniſcher.“ j
Es“ wár das unſrige, O! ‘meln Gott!“ſebr

wäre ich alſo in Freiheit , könnte mich mit meinem
Bruder getneinſchaftlich dieſes ſchönen Gefußls
freuen; ‘ſtatt deſſen — — welcher grauſame
Contraſt! i

Jch ‘ blieb vierzig Tage im Bette, Dann erſt
fing ih an, mich“ auf meinen Füßen aufrecht ‘er:
halten zukönnen; doch’ mux mit der größtèn Ane
ſirengung machteich ‘zwei bis drei Schtitte, wobei
ich *nöch zu“ beiden Seiten unterſtlßt werden ‘mußte,
Nöch*funfzehi Monate «nachher hinkte ih, undérſt
nath” diéſer Zeit ‘verldi ſi" die ‘Géſchivulſt" meines
Fußes ‘ganz. Doch LZin ‘dasFort, wo wit

P
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_noch einige Monate zu verleben hatten, und nicht

ſo guten Kaufes loszukommen hofften.
Die Aſſignaten verloren täglich mehr an ihrem

Nennwerthe , und unſere Unterhältungsgelder waren

bis auf vierzig Sous Silberwerth geſunken , obgleich
man uns nach und nach für den Verluſt zu ent-

ſchädigen ſuchte; und mit dieſen vierzig Sous ſollte

Beaujolais und mein , Franziska's und Louis Unter-

halt beſtritten werden. Es iſt wahr, daß ſie den

pomphaften Namen von 2000 Franken führten,

und eine ſolche Summe täglich, hätte wohl hin-

reichend ſein ſollen. Aber dieſer Wortpracht unge-

achtet, wurden wir es beim Einkauf von Fleiſch

und Gemüſe, Holz und Kohlen, nur zu „gut ge-

wahr, daß wir nicht mehr als vierzig Sous beſaßen.

Unmöglich wäre es uns geweſen, dabei zu beſtehen,

hätten wir nicht das wenige Geld, von dem ich

früher ſprach, ſo wie einige kleine Summen, die

uns meine Mutter von Zeit zu Zeit ſchi>te, zuzu-

ſeßen gehabt. Endlich, gegen Ende März oder

April 1796 hatten die Aſſignaten gar keinen Werth

mehr, und Niemand "wollte ſie nehmen. Wir
baten daher die Adminijiratoren , uns baares Geld

zu geben. Sie antworteten, daß ſie uns nichts

als Aſſignaten geben könnten ,. davon ſollten wir je:

doh ſo viel erhalten, als wir ſelbſt “verlangten,
aber nicht einen Sous baar. Wir dankten ihnen
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für ihr Papier, das uns nichts helfen konnte, und
zogen uns mit dem, was wir hatten, und was
vir von meiner Mutter erhielten, ſo gut als môg-
lich aus dem Handel. "Während dieſer ganzen Zeit
erſuchten wir meine’ Mütter

*

dringend, einé Aus:
wecſelung der in Frankreich zutückgehaltenen Bour-
bons gegen die vier oder fünf -Volksrepräſentanten
zu bewirken, welche in Oéſtérreich verhaftet worden
waren. Zum Theil glückte dies auch, denn die
Repräſentanten erhielten ihre Freiheit, ſobald Ma-
dame, die Tochter Ludwigs VL, / Frankreich, nac
vorhergegängener Erlaubniß, verlaſſen hatte. Unſer
Schiſal ‘erlitt aber feine Aenderung, und“ wir be-
klagte uns über eine Gleichgültigkeit, die Uns noch
gar kein Ende unſerer Gefangenſchaft abſehen ließ.
Man gewöhnt ſi nie an “eine: ähnliche Lage.“ An
uns ſelbſt hatten wir“ den traurigen Beweis.“ Db;
gleich wir “nun ſchon drei Jahre im Gefängniſſe zu
gébracht ,- war Unſer Verlatigê#n; ‘es zu verlaſſen;
wenigſtens eben ſo größ, ‘alszu Anfang * unſerer
Haft, Durch ‘jeden Courier erhielten wir von mei:
ner “Mutter. das Verſpveche# , ‘unſere ‘Befréiung
nächſtens zu“ bewirken. “"Sié“ ſegte ſogar ‘eine be:
ſtimmte Zeit feſt, - aber. ſtets" verging dieſe,’ ohne
unſere Freilaſſung. Sie hatte uns gerathen, eine
Bittſchrift „nur daun.ſelb oinzureichen „7 wein : ſte
es uns: ſagen würde.“ Sie ſagte: esz wir ſ{rieben,

s P2

°
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und —ohne Erfolg. Gegen Mitte des Mai ſchrieb

ſie. uns„ daß ihre vortreffliche Freundin , Madame

* de la Charce (eine ihrer Ehrendamen) in kurzer

Zeit nach. Marſeille kommen , und uns Alles mit-

bringen würde y was; wiv uns ſchon längſt gewünſcht

hätten. Mit unendlicher Ungeduld epwarteten wir

ſie. Endlich fómmt: ſie: in-Marſeille an. Maugin;

der gute. Maugin „ den. wir auf’ die Lauer” geſtellt

hatten, fommt, eilig, Und benachrichtigt uns von

ihrer Ankunft. Er hat: ſie geſehen, geſprochen,

und, in einer Minute: wird: ſie-im Fort ſein. Sie

eöômmt; unſer Anblick greift ihre Geſundheit anz

ſte. erholt ſich, ſie bricht in Thränen aus, Wir

umarmen ſie, und beſtürmen ſie mit Fragett übex

die Nachrichten , dle. ſie uns bringt: endlich erfah:

ren wir. mit Schmerz, daß unſere Freilaſſung: noch

immer. im. Werke iſt, „unddaß- ſte nur. Briefe

meiner Mutter„einige“ mändliche Aufträge und

einige Geſchenke für uns hat.

\

Unſere Täuſchung

war. bitter, aber. wir: ſuchten

-

ihy dies. ſo gut als

möglich, zu verbergen. Dannhörten {wir -mitder

größtenTheilnahme alle. die: Einzelnheiten,. die ſie

uns über „die Schiéfſale- und die gegenwärtige. Lage

uſer,MG ViadSund daunwär es uns

¿ ¿

1) FutFalgé dés!PR gegdie Berta

ward «die Herzogin: von Orleans im September
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auh Unnidglich , die Föeundſchaftsbeweiſe diéſeltref:
lichen Frau nicht mit Dankbarkeit “ünd Rührüng
änzüerkennen. Vo. dieſer Zéit ‘än, bis zú Unſerer

‘des Jahres 1793 verhaftet, und nah dem, zum
Gefängniß umgeſhäffenen Luxemburg gebta<ht.
Dort erwartete ſie jeden Tag den Tod, Eliſa:
beth hatte das Schaffot im Juni 1794 beſtiegen,
Mangab den Befehl, die Herzogin von Orleans
vom Luxemburg na dex Conciergerie zu bringen,
Dies war das ſichere Zeichen ihres Verderbens.
Dex Muth eines unbêkannten- Menſchen, Benbit,
Schließers im Luxemburg „rettete die “Fürſtin:
Unter dem Vorwande , daß ſie krank ſei, weigerte

er ſi, ſie den Abgeordneten des Wohlfahrts--
Ausſ\chuſſes , welche kamen, um ſie nah der Con:

ciergetie zu führen, zu übetgeben. Nur: dieſer
“Weigerung verdankte ‘bie ‘Herzogin ‘von Orleans
iÿr Leben» Aber man ſuchte ſie dur< Mißhand:

“lungen zu fkränfen, «Mit dieſer Frau, die durch,

„ihre. Tugenden ſo a<tungêwerth iſt, ſperrte man

, eine öffentliche Luftdirne in das nümlithe Gefän-
niß. 2 — Der 9, Thetmidor (27. Juli 1795)
ſeßte”endlih allen diéſen Gräuel ein Ede. “Die
Herzogin von Orleans wärd-nac< einem: Kranken:

hauſe ( die Anſtalt Belhomme, in der Charonne-

Straße) gebracht, wo ſie wenigſtens einiger Frei?

heit genoß. Dann erſt konnte ſie ſi<, mit Hoff-
nung eines glü>lihen ‘Erfolgs, mit dèm Schi:
ſale ‘ihrer Kinder beſchäftigen. (Anmerkung der

Herausgeber.)
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Befreiung , verſäumte ſie nicht ‘einen Tag, unſere
traurige Wohnung zu beſuchen, und linderte ſo,
durch ihre Gegenwart und. die Beweiſe ihrer Freund-
ſchaft, das Bittere unſerer Exiſtenz. H
„Im Anfang des Monats Juni ward der , wel-

cher während der Megelei Commandant des Forts
geweſen war, als Gefangener dorthin gebracht.
Die Jakobiner hatten ihm den Untergang geſchwo-
ren, und äußerten laut, daß fie ſelbſt kommen

würden, wenn man ſich nicht beeilte, ihn zu
richten. Auch ließen ſie die Abſicht blicken, uns
bei dieſer „„ Abfertigung“ mit einzuſchließen, indem
ſie die „ſchändlichen Capets “ (ſo nannten ſie uns)
der Theilnahme an dem Blutbade beſchuldigten.
Pages, der Ex - Commandant *), ließ uns durch
den Schließer , welcher glü>licher Weiſe ein vecht- -

licher Menſch war, aus ſeinem Gefängniſſe ſagen,
er wiſſe für gewiß, daß man uns in die Anklage
gegen ihn, mit verwi>eln wolle, und laſſe uns
hievon benachrichtigen , damit die Ueberraſchung bei
dieſer Beſchuldigung nicht unangenehme Folgen für
uns habe. — Nur dies fehlte no<, um das

*) Der: Ungkü>liche ward einige Zeit nah unſerer
Befreiung durch. die Jakobiner verurtheilt , und,
als überwieſenex Theilnehmer des Blutbades, er-
\{hoſſen,
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Schreckliche unſerer ‘Lage zu vervollkommnen. Keie
nem Zweifel wal es untertvorfen, daß man für
falſche! Zeugen und Richter , à la Robespierre ſor:
gen würde, wenn wir vor einem Tribunal erſchei:
nen müßten, und daß wir es nur verlaſſen wütden,
um die Guillotine zu beſteigen. Aber die Jakobiner
waren damals ‘nicht allmächtig, wenn ſie auch viel
Gewalt hatten, ‘Die Mehrzahl der Adminiſtratoren
beſtand ſogar nicht einmal aus ihren Mitgliedern-
Ohne dies ‘wären wirſichèr (noh zwei Jahre nach
Robespierre's Tode) ein Opfer ihrer grauſamen Ver-
folgung ‘geworden. Dennoch waren wir von völliger
Sicherheit weit entfernt, denn wenn ſie uns nicht
auf. richterlichen Ausſpruch morden konnten, ſo war
doch der Weg des einfachen Mordes in ihrer Ges
walt, ‘und ganz ihren Grundſäßen angemeſſen.
Auch verſuchten ſie ihn, doh, Gott ſei geprieſen,
vergeblich.

Eines Abends , als Frau von la Charce (welche;
vie geſagt, den größten Theil des Tages bei uns
zubvachte) nah ihrer Wohnung zürü>gegangen war-
fam Maugiñ, der ehrliche Petrückenmacher, in
Schweiß gebadet, und die Bläſſe des Todes auf

ſeinem Geſichte, zu uns.

„„Soeben , ſagte er, hôrte. ih fünf bis ſehs

der wüthendſten Jakobiner über Jhr und Pages
Schi>ſal berathſchlagen; endlich kamen ſie übel:
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ein: Ihnen noch dieſen Abend ihren „Beſuch“

abzuſtatten (dies war. ihy AusdruE), ſobald: es
dunkel geworden. Jh. habe den Schließer , auf den

Sie ſich verlaſſen können „ davon benachrichtigt, und

theile auch Ihnen dies mit , damit Sie hinlänglich

verſchanzt ſein können, wenn ſie, wirklich in: das

Foxt dringen ſollten. Dann können Sie ſich hier

vertheidigen, bis Allam geſchlagen wird und. man

Jhnen zur Hülfe herbeieilt. Wir dankten dem guten

Maugin, und bereiteten uns vor, ſeinen Rath zu
befolgen, Als Jener uns ‘verließ, ſtürzte Louis

außer Athem in unſer Zimmer, und ſchrie: „Ben
vito! la barro de ſerro contra la porta! Soun

din loa fort, à quei b,..,. de jacobins; les

aye vis)! Kaum geſagt, war es auh ſchon

geſchehen. Die Stange (denn wir beſaßen wirk-

lich eine) ward gegen die Thür geſtemmt, und

außerdem. noch ein Bratſpiéß, ſo daß wir wenigſtens

zwanzig Minuten : Widerſtand leiſten konnten. Als

alle dieſe Vorkehrungen beendigt waren , ſagte uns

Louis , daß er in dex Cantine*), als er, um ‘etivas

¿u trinken, dort geweſen, geſchen hätte „wie fünf

*) Schnell die eiſerne Stangéê' gegen die Thür, Sie

find’ im Fort, dieſe B. „von Jákobinernz ich
habe ſie geſchen.

**) Die Schenke im Fort,
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bis ‘ſehs Jakobiner den Schließer überfielen , um

ihm die ys zu nehmen, nachdem er es ver-
weigert , ſie ‘ihnen freiwillig zu übetliefern. Die

Wache: hatte durchaus. keinen Theil an dem Streite
genommen„ der Schließer ſich aber muthig gewehrt.
Dieſer Bericht ‘war durchaus nicht erfreulich ; Und
verſckte uns “in die peinlichſte Lage. Seit kurzer
Zeit beſaßen wir ein Paar Piſtolen, die Louis
kaufte. Wir luden ſie, und nahmen Jeder eine,
feſt entſchloſſen, unſer Leben ſo theuer ‘als möglich
zu verkaufen. Louis bewaffnete ſich mit einem
großen Küchenmeſſer, und Franziska — — weinte.
Kurze Zeit darauf hörten wir vorn -etſten Hofe her
bedeutenden Lärm ; wir beobachteten während deſſen
das tiefſte Schweigen: Endlich ſchwindet der Lärm,
und unſere Angſt mit ihm, als eine halbe Stunde
vergehet, ohne daß wir den erwarteten Beſuch er-
halten und Alles ſtille" ſcheint im Fort, Eine
Stunde vergeht, “und ‘es ereignet ſich noch nichts.
Auf Kundſchaft konnten wir Niemand ſchi>en , denn
die Schildwach durfte nah Anbruch der Dunkel:
heit feinen ‘von uns hinauslaſſen. Auch wollten
wiv unſere Vertheidigungsmaßregel nicht zerſtören.
Nachdem wir uns eirüge Zeit über Unſere Befürch-

tungen unterhalten ‘und uns Glück gewünſcht hat-
ten," daß die Gefahr vorübergegangen ſei, gingen
wir zu Bette, und ſchliefen auch bald darauf ei.
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_Man hat vollfommen Necht , ZU ſagen, daß es
Wohlthaten des Augenblicks giebt “unſer Schlaf
war dahin zu rechnen. — Gegen Mitternacht wur-
den wir plöklich durch heftige Schläge an unſere
Thúr erweckt. Nie war wohl ein Erwachen ſchreŒ-
licher.  Franziska ſchrie laut aufwir ſprangen mit
gleichen Füßen

.

zumBette hinaus und liefen zur
Thür, feſt entſchloſſen , ſie nicht zu ôffnen.

- „Was will man von uns?“ ſchrie ich.
— „Ihr habt nicht das Recht, Euch hier

einzuſchließen; wir müſſen hinein.“ —
„Sagt uns erſt, wer Zhr ſeid.
— „Die Nacht - Ronde.“ —
+ Nie ſind wir ihrer Unterſuchung unterworfen

geweſen; wer Jhr daher auch ſeid, und was Eure
Abſicht ſein mag, wir öffnen Euch die Thür auf
feinen Fall.‘ —

Ruhig hôrten wir die nun folgenden Drohun- |
gen an, ohne zu antworten. Die Lärmenden gin-
gen endlich, und wir ſ{höpften wieder Athem. Jch
glaube wirklich, die arme Franzisfa wäre geſtorben,
hät der Auftritt no< länger gewährt. Schon
war ſie in Ohnmacht geſunken: — Wir gingen
wieder zu Bett. Nach etwa einer Stunde hatten
wir denſelben Lärm, den nämlichen Auftritt an: un-
ſerer Thür. Dies Mal antwortete wir jedoch gar
niht, und bald war Alles ruhig.
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Am folgenden Tage“ erfuhren wir, daß der Urz
heber dieſes Lärms ein betrunkener Coryoral. ge
weſen ſei, deres ſich in den Kopf geſeßt hatte,
eine Nachtronde durch alle Gefängniſſe -des Forts
zu machen. Zu einer andern Zeit würde uns eine
ſolche, Störung mehr geärgert „' als evſchreŒt haben.
Doch nach der beunruhigenden Nachricht, die wir
ſo eben empfangen hatten, brachte ſie, wie man
ſich denken kann, feinen geringen SchreŒ hervor.
In Hinſicht“ auf den Anſchlag der Jakobiner erfuh-
ren wir, daß die Wache dem Schließer zu Hülfe
gefommen war, und die Bande zum Fort hinaus:
getrieben hatte.

Gegen Mitte des Auguſt kam der damalige
Commandant, Namens Moriancourt , eines Tages
zu uns. Er war ein wenig Jakobiner, aber den-
noch ein rechtlicher Mann. Er verſicherte uns , wie
leid es ihm thâte, uns in einer ſo unangenehmen
Lage zu ſchen. Dann ſagte er, daß er Alles, was
in ſeiner Macht ſtehe, thun wolle, um ſie zu er:
leichtern. Das heißt, er wolle uns beſſere Zimmer
einräumen , und uns die Erlaubniß geben, im gan-
zen Fort, ohne Wächter „ oder. irgend eine andere
Beſchränkung , umher zu gehen, wenn wir ihm
auf unſer Ehrenwort verſicherten , dieſe Begünſti:
gung nicht zur Flucht zu benußen. Mit Freude
und Dankbarkeit nahmen wis ſein Erbieten an.
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Déènnoch ward es ‘uns faſt leid, ‘uns durch Unſer

Ehrenwort den Weg zut Flitcht ſo" gänzlich geſperrt
zu habenz indeſſen hofften wir auh , nach den Ver:

ſprechungen ünſerer Mutter, die datals beſtimmter

als je war, daß wir ‘nicht Urſachè haben würden, -

dies zu bereuen, Zwei Tage darauf bezogen wir

eine ſehr angenehme Wohnung, welche die Ausſicht
nach dem Meere hatte, und ehemals zu der des

Commiandanten gehörte. Auch benusten wir fleißig
die Erlaubniß, im Fort umhergehen zu dürfen.

Alle dieſe Vergünſtigungèn waren üns noch überdies

um ‘ſo angenehmer, da ſie die ‘Vorläufer unſerer

gänzlichen Befreiung zu ſein ſchienen. Wir verz

muthéten auch, daß Mowiateourt, ‘ſelbſt bei dem

beſten Willen, es nicht über ſich genommen haben

würde, uns alle dieſe Freiheiten auf ſeine eigeitè

Verantwortung zu“ gewähren, wäre er nicht voi

irgend ‘einem ‘ſeinet Oberen dazu berechtigt wörden.

Wir ließen ihn“ dieſe Vermuthungen jedoch natürlich

nicht merken: Eben ſo wenig thaten wir, als

glaubten wiv, ſeité Frelindſchäft erkauft zu haben,

das heißt, dur Fleine Geſchenke, die wir ihm

voti Zelt zu Zeit’ gemacht, Und dié er ſtets gütig

auf- utid ännähm. Uebrigens hatten ſich Andere,

die ebeifalls Geſchenke von uns erhälte, #6 uti

freundlich gegen lis bettagen , daß wir ihin noch

Dank ſchuldig wären, wenn et ſh" der ſtillſchtvèi-



237

 

gend eingegangenen Verbindlichkeit erinnêrte. Auch

beſchränkte er ſich“ ſpäterhin nicht ‘auf die- bereits

erwähnten Vergünſtigungen, denn er“ erlaubte uns,

im Meere, am Fuße des Forts, zu baden. Doch

läugnete er niht, daß er zu dieſem lebteren durch

den General Willot*) befugt worden ſei, welcher

kürzlich in Marſeille angekommen war, Und die un-

beſchränkteſte Gewalt beſaß. Das anti jakobi-

niſche Verfahren, welches dieſer ſogleich nach- ſeiner

Ankunft in "Marſeille eintreten ließ, änderte die

ganze Lage der Dingé. © Die Jakobiner verloren alle

Macht. Einige det Schuldigſten kamen “in das Ge-

fängniß, die Andéëvn - verbargen ſich. Unſer Com-

mandant gab jebt vor, dieſe Bande ſtets verabſcheut

zu haben, aber er vergaß, daß wirihn kurz vorher

eine ganz, ‘entgegengeſeste Sprache führen hörten :
oder vielmehr, évſchämte ſich“ nicht, 'gleich“ ſo

vielen Andern, ſtets. ein Anhänger: deu“ſtärkern
Parthei zuſein.

Wie dem auch ſei, wit erfreuten uns der glú-

lichen Wendung, obgleich wir nicht ‘vergeſſen konn-

ten „daß unſer Käfig, wenn auch: noch: ſoſehr aus-

*) Der General Willotiſt- erſt vor ; ganz, furzer Seit
‘geſtorben. Nah der Neftauration | warer zun.

" Gouvernéut voir Korſika ernánnt worden. * (An:

merfüng dev! Herausgeber.)“: :
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gedehnt und erweitert , dennoch ſtets ein Käfig bleibe.
Auch konnten unſere erbittertèn' Feinde täglich wieder
die Macht ‘ber uns erlangen, und wer durfte wohl -
daran zweifeln ¿daß ſie dann das Verſäumte mit
Eifer nachzuholen ſtreben wütden? - Wir beſchloſſen,
unſerer Mutter dieſe Anſicht auf das Nachdrülichſte
und Beſtimmteſte auseinanderzuſesen, denn obgleich
ſie unſereFreilaſſung eifrig betrieb, ſo ſchien ſie |
ſich doch an einige der Bedingungen , unter welchen
ſie erfolgen ſollte, zu ſtoßen; zum Beiſpiel , daß
wir nah Amerika gingen. Die Reiſe. nah Cochin-
china, oder na< Japan, würde uns herrlich gés
ſchienen haben , wäre unſere Freiheit der Preis
geweſen.

-

Wir baten ſie daher dringend," zu beden-
ken, daß, wenn ſie ‘dieſe Bedingung, die uns
vortheilhaft ſchien, hartnäig verweigerte, und an-
dere, vielleicht, ſogar weniger ‘vortheilhafte, zu erhal-
ten ſuchte „ſie ihre Kinder entweder dem Beile der
Jakobiner , die heut oder morgen ihre Macht wiez
der erhalten könnten, ‘oder, wasuns no< ſchre>-
licher ſei, einer ewigen Gefangenſchaft ausſeße:
Dieſen Bemerkungen fügten wir noch ‘den Bericht
deſſen hinzu, was die Jakobiner in der lebten Zeit
gegen uns theils unternommen, theils zu unter-
nehmen gedroht hatten; Frau von la Chatce ergänzte
hier ünd dort etwas, und wir vertrauten dann
dies Alles der Sorge des ehrlichen Maugin , der
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ſich Zu ‘Unſerm Geſandten “angeboten hatte, "und
Marſeille ſogleich verließ, um nach Paris zu gehen.
Man’ kann’ ſich vorſtellen, mit welcher Ungè-

duld wir ſeiner Rückkehr entgegen ſahen. Uebrigens
mußten wir einen

.

ganzen Monat ‘darin verharren,
denn erſt nach Ablauf dieſer Zeit ſahen wir Unſern
treuen Geſchäftsträger wieder. Er brachte uns noch
wieder" nichts , als Verſprechungen, avk ſo beſtimm-
ter Art, daß wir anfingen, uns den freudigſten
Hoffnungen zu überlaſſen. Meine Mutter ſchrieb,
ſie habe, ihrer perſönlichen Abneigung ungeachtet,
eingewilligt, daß wir das Meer durchſchifften , um
in einem andern Welttheile cin neues Vaterland zu
finden, Dies ſchiene die erſte und unerläßliche Be-
dingung unſerer Befreiung zu ſein, uud unſer
Glä> ſei ihr theurer , als das ihrige. In Folge
dieſer Einwilligung ſei das Divectorium bereit , uns
aus dem Fort Saint - Jean zu entlaſſen, und uns
nach Amerika einzuſchiſſen , ſobald ſte (meine Mut-
ter) die Nachricht erhalten hätte, daß mein âlteſter
Bruder nach eben dieſem Welttheile unter Segel
ſei; denn die Herren hätten ſie aufgefordert, dies
als Preis unſerer Freiheit, von ihm zu verlangen.
Ohne Zögern hatte er geantwortet, daß er ſich
glü>lich fühle, ein Ereigniß beſchleunigen zu fôn-
nen, das ihm ſo ſehr, und ſeit ſo langer Zeit, am
Herzen liege. Man erwartete daher’ nux noch die
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Nachricht, daß er von Hamburg abgereiſt ſetz dern:

das argwöhniſche Directorium wollte" dèn-' Befehl?

zu unſerer Freilaſſung nicht eher. unterzeichnen ,- als

es vonder Abreiſe meines Bruders überzeugt war.

Endlich erhielt. es -die- Gewißheit , und der Befehl:

ward audgafeztgrIi, In den erſten Tagen: des Octos!
 

) Die aro rieb: ihrem älteſien Sohne, dem.

Herzog von Orleans, ihn bittend, er möge Europa

verlaſſen { „, Möge ‘die Ausſicht , dix Leiden Deiz

nex armen Mütter zu_ lindern, “das Schickſal

der -Deinigen zu erleichtern, zur Befeſtigung der“

Nuhe Deines Vaterlandes „etwas: beizutragen,

Deine Großmuth beleben.‘ — Sogleich antwora

tete der Herzog von Orleans ſeiner Mutter dur<
folgenden Brief:

;} Wenn meine theure Mutter dieſe Zeilèn er-
Hält, ‘ſind’ ihre Befehle“ erfüllt, bin nas auf dev‘

Neiſe nach Amerika...
(„I< glaube zu träumen, wenn ig‘daran

denke, daß ih in furzer Zeit meine Vrüder um: .

armen, wieder mit ihnen vereint ſein ſoll, Jeßt y

habe ‘i< Mühe „ mich davon ‘zu überzeugen, und *

ſouſt dachte ih niht, daß unſere:Emög:

lich ſei“

„Ich \age dies übrigens niht, uma mei:

ner Beſtimmung wegen zu beklagen; nur zu wohl

habe ih es erfahren, daß mein Schükſal no<

ungleich \<Hre>liher ſein fonnte. Jh werde mich

“¿ſogar’ durchaus: ni<t unglü>li< “fühlen , ‘wenn

ih nur, mié meinen Brüdern wieder" vereinigt,
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bers ward uns dieſe erfreuliche Kunde). Leichter
iſt es, ſich die Freude vorzuſtellen , die wir darüber
empfanden, als ſie zu beſchreiben. Dennoch war
ſie nicht ungetrübt, Der Befehl war zwargegeben,
aber die Ausführung deſſelben ſchien ſich noch lange
verzögern zu können. Schon die Wahl des Schif-
fes, deſſen Ausruſtung und dergleichen, das mußte
wenigſtens einen Monat fortnchmen, und was
konnte ſich in einem Monate nicht Alles ereignen,
um unſere Lage wieder zu verſchlimmern. Der Com-

miſſair dev Marine, welcher mit der Vollziehung
jenes Befehls beauftragt war, hatte die Artigkeit,

höre, daß unſere verehrte Mutter \o glüd>li<ift,
wie ſie es den Umſtänden nah ſein kaun ; und
wenn ich einſt no< meinem Vaterlande zu dienen,

zu ſeiner Nuhe, und folgli<h au< zu ſeinem
Glüd>e etwas beizutragen vermag. Kein Opfer,
demſelben dargebracht, iſt mir je zu theuer gez

weſen , und os lange i< lebe, wird es feins geben,
was ih niht willig darzubringen bereit wäre +).

*) Dex gute General Willot beeiferte ſih, uns zu

benachrichtigen, daß er officiell die Nachricht er-

halten habe.
43 Dieſe Nachrichten , ſo wie dieſer Brief, ſind aus einem

Werke von vier Theilen entnommen, welches dem
Herrn von F..+ zugeſchrieben wird, und deſſen Zwe>

die Berichtigung der ,,Västoire de la Conjuration

d'Orleans, par Monjoie“ iſt, (Anmerfung der

Herausgeber.) j
JDLS
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uns zu beſuchen , und verbarg uns die ökonomiſchen

Beſchränkungen nicht, welche das Directbtium bei
den zu treffenden Maßregeln verordnet hatte. Er

“ erflärte uns, daß er den Befehl habe , unſere Ueber-

fahrt am Bord eines Schifſes zu verdingen , wel-

ches von dem Gouvernement der vereinigten Staa-

ten ausgerúſtet wurde, um 80 Amerikaner , die

aus dex Sclaverei der Algierer losgekauft worden,

nach ihrem Vaterlande zurü> zu bringen. „Das

Fahrzeug , ſagte er, iſ klein, ſchmußig, unbequem,

und bei der großen Zahl der Paſſagiere würden

Sie es dort ſehr ſchlecht finden,“ '—
— „Viel, ſehr viel beſſer, als hier, entgeg-

nete ih, und daher denken Sie, um des Himmels

Willen, nur daran , uns recht bald an Bord dieſes

Schiffes zu bringen. ““ —

„Doch, wenn Sie etwas warteten, würde ſich

ohne Zweifel eine beſſere Gelegenheit finden. “

— „„Nichts kann ſchlimmer ſein, als ſolche

Erwartung, und ſelbſt den Aufenthalt im unterſten

Schiffsraume würden wir unſerem hieſigen “ vor-

ziehen.“ «—
„„Nun wohl, ſagte der ehrliche Commiſſair, ſo

will ih denn mein Möglichſtes thun, die Erfüllung

Ihrer Wünſche zu beſchleunigen, und zu gleicher

Zeit trachten, ZJhnen eine bequeme Ueberfahrt zu
verſchaffen. ““
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Seiner guten Abſicht und ſeiner Mühe unge-
achtet, konnte die Sache dennoch uicht ſchnell gehen,
denn die losgekauften Sclaven ‘mußten noh drei
Wochen in der Auarantaine von Marſeille zubrin-
gen, und wir durften nicht daran denken, vor Ab:
lauf dieſer Zeit unter Segel zu gehen. Drei Wochen
in einer ſolchen Lage ſind drei Jahrhunderten gleich.

Unſere Gefangenſchaft beſtand übrigens ſeit jenem
Befehle eigentlich nur noch den?Namen nah. Doch
dieſer Name, vereinigt mit der Möglichéeit , ihn
jeden Augenbli> wieder zur Wirklichkeit werden zu
ſchen, reichte hin, die Freiheit zu vergiften, deren
wir ſchon genoſſen. Faſt alle Abende gingen wir
mit dem Commandanten Moriancourt aus, der ſich
deshalb nur vor den Jakobinern ‘zu ſcheuen hatte,
da der General Willot ſeine Einwilligung dazu ge-
geben. Zuweilen gingen wir in das Theater, in
eine kleine Loge, wo wir nicht geſchen werden konn-
ten; zuweilen gingen wir auh zum Abendbrod zu

_der guten la Charce , und. innig war dann die Freude
von beiden Seiten, wenn auh nicht ganz unge-
trábt, denn immer no< mußten wir die Jakobiner
fürchten. Sah Moriancourt einen, wennwir mit
ihm über die Straße gingen, ſo fürchtete er gleich,
abgeſeßt, angeklagt und verurtheilt zu werden,
Wurde ſtark an die Thür gekloyft, ſo mußte es
irgend ein Municipalbeamter oder Adminiſtrator ſein,

):19=. =
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der gehört hatte, wiv wärên hier, und ſich nun

mit eigenen Augen überzeugen wollte. Die Herren

hatten übrigens wirklich Kunde von unſeren nächk?

lichen Ausflügen erhalten, und zeigten ſie dem Ges

neral-Willot an, der ſehr wohl darum wußte. Er

mußte aber dennoch, nothgedrungen , viel Auſſehens

darúber machen, läugnete ſedoch die Wahrheit , und

ließ uns unter der Hand erſuchen, nundas Fort

nicht eher wieder zu verlaſſen, als bis er uns die

Erlaubniß dazu ertheilen könnte, was ſedoch, tie

er hoſſte, nicht mehr lange währen dürfte. Einige

Tage vor dieſem glücklichen Ereigniſſe ward der

Commandant Moriancourt auf Befehl des General

Willot verhaftet, und kam in den Kerker, weil

er zwei berüchtigte Jakobiner , die ſeiner Obhut an-

vertraut waren, entſpringen laſſen, und man Ur-

ſache hatte, zu glauben, daß er mit ihnen im Ein-

verſtändniſſe geweſen. Der Unglückliche ſollte dur

eine Militair - Commiſſion gerichtet werden, und

ward dann, aller Wahrſcheinlihkeit nah, zum

Tode verurtheilt, wenn wir nicht auf höchſt dringen-

des wiederholtes Bitten vom General Willot, dem

Präſidenten jener Commiſſion, ſeine Begnadigung

ausgewirkt hätten.

„Ich kann Zhnen nichts verweigern , ſagte er,

und es gereicht mir zur wahren Freude, Ihre Bitte

zu erfüllen, Aber auh nur ſo konnte der Elende
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gerettet werden, den ih mit leichtér Möhe dev hie-

drigſten Beſtechlichkeit überwieſen

'

hätte. Wegen

ſeines Betragens gegen Sie, iſt er glü>lich geüug

geweſen , ſich Ihre Verwendung zu verſchaffen, und

ich verſpreche Ihnen, däß er begnadigt werden Und

wiſſen ſoll, wem er diles zu verdanken hat, obgleich

ich glaube, daß er gegen Sie häufig nicht ganz

uneigennüßig handelte. “

Wir dankten dem trefflichén Manne mit all der

Herzlichkeit , die ein ſolcher Dienſt évforderté, ‘bacen

ihn jedoch , Moriancóutt nicht wiſſen zu laſſen, wel-

chen Theil wir an ſeiner Begnadigung hätten.

Nachdem ppir in unbeſchLeiblicher Ungeduld das

Ende der Quarantaine unſerer künftigen Reiſeges

fährten erwartet hattei, wurdén wir endlich durch

den Conſul der vereinigten Staäten (Hrh. Cathälan)

davon benachrichtigt. Er eilte ſelbſt zu uns, es

uns zu ſagen , und ſein Betragen gegen uns wär

in jeder Hinſicht ausgezeichnet.

-

Er verweigerte nicht

állein,' im Namen ſeines Gouvernemetiks, die Bee

zahlung für unſere Ueberfahrt nach Amerika , anzu-

nehmen, ſondern er beſchleunigte auch noth utiſete

Abreiſe, indem ev durch ununterbrochëne Mühe

und Anſtrengung alle Hinderniſſe beſeitigte, die ſie

zu verzögern vermochten. Er trieb ſeine Gefälligkeit

ſogar ſo weit, daß er uns, bis zur Zéit ‘unſerer

Abreiſe, ſein eigenes Haus zur Wohnung anbot,
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indem er ſich für uns verbürgte. Der Genzeval
Willot willigte mit Freuden in “dieſen Vorſchlag,
aber der Commiſſair des Gouvernements , welchem
die Vollſtre>ung des Befehles unſerer Einſchiffung
Übertragen war, widerſeßte ſich eifrig, indem er

behauptete, daß wir das Fort nur verlaſſen dürften,
um das Schiff, welches uns tragen ſollte, zu
beſteigen.

i „Nun, ſagte der General Willot, ſo laßt ſie
ſogleich einſchiffen. “
—— „Ich willige ein, entgegnete der Andere,

jedoh unter der Bedingung, daß das Schiff 50
Grenadiere zur Beſaßung erhält, bis es- unter
Segel geht.“ —

„Die Grenadiere , erwiderte der General, ſind
meine Sache , die werde ih beſorgen. “

In Folge dieſer Verhandlung, von der wir
jedo<, iwie ſich von ſelbſt verſteht, erſt ſpäter in
Kenntniß geſeßt wurden, ſchickte der General Wil-
lot einen ſeiner Adjutanten zu uns, und ließ um

die Erlaubniß bitten, dieſen Mittag bei uns eſſen
zu dürfen. Zugleich bat er, in den höflichſten Aus-

dlüken um Verzeihung, daß er uns nicht zu ‘ſich
einlade, allein die Umſtände machten ihm dies un-
mögli. Dieſe Bitte verurſachte uns viel Freude,
und ſchien uns den beſten Erfolg zu verſprechen.
Den “wahren Grund ahneten wir jedoch“ nicht.

dá
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Gegen drei Uhr kommt endlich der General, bittet

nochmals, ſeiner Dreiſtigkeit wegen, um Entſchul-

digung,

-

und fragt dann, ob wir nicht lrgend eine

angenehme Neuigkeit zu erfahren erwarteten.

„Ja, ‘entgegneten wir. Man “hat uns ver-

ſichert , daß unſer Schiff in wenigen Tagen zur Reiſe

bereit ſein werde; aber {hon ſeit langer Zeit ſagt

manuns daſſelbe, und während deſſen ſind wir noch

immer in dieſem traurigen Fort. “

— „Und “wenn ich nun käme, Sie daraus

zu entführen?“ —

„Ach, das iſt unmöglich !““

— „Nun wohl, entgegnete er, ſo wiſſen Sie

denn, ih bin gekommen , um ſelbſi das Vergnügen

zu haben , Jhnen zu ſagen, daß Sie noch dieſen

Abend Jhren Kerker verlaſſen ſollen, den Sie mit

ſo vielem Rechte verabſcheuen.“ —

„Wie, um nie wieder zurü> zu kehren?“

— „Nein, wenigſtens nicht ohne Jhren eigenen

Wunſch.“ —

Bei dieſen Worten, denen wiv kaum trauen

zu dürfen glaubten, ſahen wir unserſt, keines

Wortes mächtig, an, und ſtürzten dann Einer in

des” Andern Arme. Wir lachten, weinten, ſpran-

gen- umher, kurz, während einer ganzen Viertel:

ſtunde, ſchienen wir vollkommentoll zu ſein, Dann

erſt erfuhren wir durch den General, daß unſce
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Schiff zwar nicht vot fünf bis ſêchs Tagen unter
Segel gehen würde, daß er uns aber ſchon jet,
gemeinſchaftlich mit dem Commiſſair des Gouverne-
ments (jedo<h bloß deè Form wegen), ‘an Bord
deſſelben bringen würde. Kaum ſollten wik aber
eine Viertelſtunde dort geweſen ſein, ſo würde ev
uns einen Kahn ſenden, um Uns nach dem Hauſe
des Conſuls Cathalan abholen zu laſſen. Dort
könnten wir bis zur Abfahrt wohnen, und gehen
wohin wir wollten , möchten jedoch Sorge tragen,
uns am Tage nicht zu ſehr bemerken zu laſſen.
Vonganzer Seele dañkten wir dem trefflichen Manne,
der uns dieſen köſtlichen Vorgeſchmack vollkommener
Freiheit gewährte, und ſezten uns zu Tiſche, nicht
ſowohl, um zu eſſen, als um uns der innigſten
Freude zu überlaſſen, die, gleich dem Kummer,
die Eßluſt vertreibt, Nach dem Eſſen benachvich-
tigte man uns von der Ankunft des Gouvernétnents-
Commiſſairs, der, als er zu uns in das Zimmer trat,

in ziemlich grobem Tone zum Generale Willot ſagte:

„Euch, General, glaubte ich niht hier zu
finden. “

— „„Bürger, entgegnete der General, ſchein-
bar deſſen Worte tnißverſtehend , wiv Soldaten ſind
ant eine große Pünktlichkeit gewöhit , Und die glaubte
ih auch dies. Mal nicht verſäumen zu dürfen.“ —
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Sogleich wárd nun der Aufſeher der Gefängniſſe
des Forts herbeigerüfei, und nicht ohne große Be-
wegung ſahen wir ünſere Namen von den Liſten
ſtreichen, auf ‘denen ſie ſd unendlich lange geſktahdên

hattet. Dann wurde Unſere Freilaſſung einregiſtrirt,

und nachdem alle dieſe Förmlichteiten beendigt waren,

ſagte man úns, daß wir jeßt das Fovt verlaſſen

dürften.

Unmöglich iſt es ,- zu beſchreiben , mit welchem
Gefühle ich über die Zugbrücke ging , mit welchem
Gefühle ih eine Vergleichung anſtellte, auf welche
ſhre>liche Art ih früher hinüber ging, auf welche

erfreuliche jekt. Das erſte Mal, als ih das un-

glü>liche Fort betrat, ‘in welchem ih drei und ein

halb Jahr bleiben ſollte, das zweite Mal, als man
mich nach meiner verunglü>ten Flucht darüber in

dás Fort zuräktrug, Kaum vermochte ich den Ge-

danken zu faſſen, daß ich dieſe Brucke zum lebten

Male betrâte, und man wird es nicht unnatúrlich

finden, daß ih fürchtete, in einem angenehmen

Trâume zu ſein, aus dem i< jeden Augenbli>

_erwe>t werden konnte. Am Ausgange des Forts

fanden wir ein zahlreiches Commando Grenadiere,

welches uns bis zur Chaluppe begleitete, in der der

General Willot und der Commiſſair des Gouver-
nements ſich mit uns einſchiſſten , grade wie man

es uns geſagt hätte. Nachdem wir eine Viertel-
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ſtunde auf unſerem Schiſſe geweſen, fuhren wir

zu Herrn Cathalan, der uns mit offenen Armen

empfing, und wo wir die Frau von la Charce und

den General Willot fanden. Auf die angenehmſte

Weiſe brachten wir die fünf oder ſehs Tage bis

zu unſerer Einſchiſſung bei ihm zu. Gleich wahren

Nachtvögeln gingen wir nur im Dunkeln aus. Das

Theater entzückte uns, und auh die übrige Zeit

verging hôchſt angenehm. Dennoch waren“ tir“ der

éaum verlaſſenen hölliſchen Wohnung ſo nahe, und

der Gefahr, dahin zurgeführt zu werden, ſo ſehr
ausgeſeßt, daß wir mit Sehnſucht die Stunde un-

ſerer Abfahrt herbeiwünſchten. Unbeſchreiblich war

daher unſere Freude, als man uns ſagte, unſer

Schiff ſolle am folgenden Morgen unter Segel gehen.

Die ganze Nacht vorher ſchliefen wir nicht einen

Augenbli>, und am 5. November 1796 gingen
wir, um ſieben Uhr des Morgens, mit dem Ge-

neral Willot , dem Conſul Cathalan und der Frau

von la Charce an Bord. Maugin und die arme
Franzisfa begleiteten uns ebenfalls, um uns auf

dem Schiſſe das lebte Lebewohl zu ſagen. Das

Volk, welches von unſerer Abreiſe wußte, verſam-

melte ſich in Maſſen. Der Rand des Hafens, ſo-

gar das entgegengeſeßte Ufer des Meeres war mit

Menſchen überfüllt; die Fenſter und Wälle des

Forts gleichfalls, Die Meiſten wünſchten uns Glück
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zu unſerer: endlichen Befreiung „Andere beneideten

uns, und Einige ſprachen laut den Wunſch aus,

durch eine gute “Fallthür des Schiſſes“ von der
„„{händlichen Race“ ſo bald“ als möglich befreit

zu werden. ; /
Während deſſen wünſchte uns der General Willot

in der Eil mit größter Jnnigkeit ‘eine glâ>tiche
Reiſe, und einſt eine noch glücklichere Rückkehr,
verſicherte uns: ſeiner Anhänglichkeit an die gute
Sache, und ſprach laut die Hoffnung aus, ihr einſt
no< nüslih zu werden. Die vortreffliche la Charce
war unbeſchreiblich ergriſſen, und, der Ohnmacht
nahe, mußte ſie das Schiſf verlaſſen, ohne uns

Lebewohl zu ſagen.  Franziska weinte heiße Thrä-
nen, und der ehrliche Maugin bezeigte uns ſeine
aufrichtige Theilnahme*). Endlich ward der Anker
gehoben, die Segel blähten ſich, die, welche in
Frankreich bleiben ſollten , beſtiegen eilig ihre Kähne
und tauſend Lebewohle wurden in der Haſt noh
gewünſcht und erwidert. Schnell entrückte ein hefe

*) Weshalb mag der Herr Verfaſſer Louis nicht ‘er-
wähnen? Was aus ihm geworden , weshalb er
in dieſem Augenbli>e niht auh Abſchied nimmt,
weiß Man niht, und do< hätte man ſeinem
früheren. Betragen nah, wohl vermuthen dürfen,
daß er niht ſo ohne Spur verſchwinden würde,

(Der Uéberſeßer,)



252

tiger Wind ‘uns dem Lande, in welchém wir ſo

unglücklich geweſen waren, und deſſen Glü>
wir dennoch nicht aufhörten zu wünſchen.

Der“ Wind wendete ſich bald uns entgegen.

Wir mußten 23 Tage im Mittelländiſchen Meere

bleiben , und waren daher gezwungen, in Gibraltar

anzulegen. Der damalige Gouverneur, General

O'Hara, machte unsunſern kutzen Aufenthalt höchſt

angenehm. . Alle ſeine Aufmerkſamkeiten ſhmeichél-

ten uns um ſo mehr, da ſie ſo unendlich gegen die

Behandlung abſtachen, die wir ſo lange erduldet

hatten. Dieſe ausgezeichnete Aufnahme war einé

Vorbedeutung der unbegrenzten Gaſtfreundſchaft,

welche uns ſpäterhin in England ward.

Nach einer Reiſe von drei und neunzig Tagen,

nicht weniger langweilig als lang, kamen wir in

Amerika an. Dort wurden alle unſere Sorgen,

wenn auch nicht vergeſſen, doh unendlich gelindert,

durch den Gedänken der wiedererlangten Freiheit, und

durch das unbeſchreibliche GlüŒE, einen geliebten Y

Bruder in unſere Arme zu ſchließen, den wir nun

ſchon ſeit ſo langer Zeit nicht geſchen hatten.
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